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    Oh, to live on Sugar Mountain


    With the barkers and the colored balloons,


    You can't be twenty on Sugar Mountain


    Though you're thinking that


    you're leaving there too soon,


    You're leaving there too soon.


    (Sugarmountain. Neil Young)


    Teil Eins


    Kindergarten. Außen. Tag.


    Ares (5), Nick (5) und Olivia (5), sitzen hinter einem Busch. Nick ist blond mit Sommersprossen und nachdenklich, Ares dunkelhaarig, mit einem frechen Blick. Beide hängen mit gebannten Blicken an Olivia, einer kleinen Prinzessin mit langen blonden Haaren und einem zarten, hübschen Gesicht. Vor ihnen steht eine Schüssel mit Apfelstücken, daneben ein Glas Schokoladencreme.


     


    OLIVIA:


    Wenn ICH groß bin, esse ich immer Nutella. Immer.


     


    NICK (ernst):


    Aber das ist nicht gesund.


     


    OLIVIA:


    Das ist mir egal. Ich mach dann was ICH will.


     


    ARES:


    Genau!


     


    NICK:


    Wenn die aber die Nutella suchen?


     


    OLIVIA:


    Wir sagen nichts.


     


    ARES:


    Gar nichts.


    Olivia schraubt das Nutella-Glas auf. Eine golden schimmernde Folie leuchtet in der Sonne. Sie hält den Jungen feierlich das Glas hin. Beide starren ehrfurchtvoll auf die Folie, heben langsam ihre Hände, strecken zögernd den Zeigefinger aus. Doch das Mädchen ist schneller, ihr Finger schießt vor und durchsticht die Folie. Sie zieht ihn langsam zurück, hält ihn triumphierend hoch. Die drei Kinder betrachten die Schokolade auf der Fingerspitze, die Jungen sind schwer beeindruckt. Für einen Moment erstarren alle drei: sie hat es getan.


    Dann leckt Olivia genüsslich ihren Finger ab. Die Heldin. Sie lächelt Ares zu, sein Finger tastet sich grinsend durch das Loch in der Folie. Nick beobachtet beide mit weit aufgerissenen Augen, während seine Hand abwesend in die Schüssel mit Apfelstücken greift.
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    »Achte immer auf den Horizont.«


    (Fluch der Karibik III)


    Samstagnacht


    Eine Currywurstbude in Mitte war nicht der Ort, an dem man Ares normalerweise suchen würde. Und genau deshalb genoss er den Ketchup-verschmierten Plastikstehtisch, die müde herunterhängende Lichterkette an der aufgeklappten Ladenfront des Imbisswagens, das fahle Licht der Straßenlaterne und seine eigene übermüdete Stimmung. Eigentlich fehlte nur noch ein Hund, der vor ihm auf den Gehsteig kackte. Eine Szene wie aus einem Independent-Film: Blasse Farben, starke Aufblenden, undurchsichtige Charaktere und niemand weiß genau, worum es eigentlich geht. Ein kleiner Film über einen melancholischen Helden auf der Suche nach sich selbst.


    Ares sah zu der korpulenten Frau im Imbisswagen, die unentschlossen die letzten zwei Bratwürste auf dem Grill hin und her schubste und versuchte, ihn wahlweise streng anzusehen oder zu ignorieren. Sie war nicht unbedingt die ideale Zuschauerin, aber darauf kam es bei diesem Film sowieso nicht an. Im Imbisswagen lief ein deutscher Schlager. Grausam und einfältig. Ares dachte an seine Band. Sie brauchten wirklich einen Agenten. Jemanden, der ihnen etwas abnahm: Auftrittsorte finden, Musikvideos produzieren, Verträge abschließen. Eigentlich alles, abgesehen vom Musik machen. Wobei das auch ein Problem war. Aber deshalb waren sie ja eine Punk-Band. Und Nick sollte sich endlich dazu durchringen, mit ihm Songs zu texten und aufzutreten. Auch wenn noch nicht alles perfekt war.


    Ares nippte an der lauwarmen Cola. Seit er sich mit vierzehn, was ihm wie eine Ewigkeit vorkam, mit Bier und Schnaps ins Koma getrunken und zwei Tage mit Alkoholvergiftung im Krankenhaus gelegen hatte, vertrug er weder Bier noch sonstigen Alkohol. Schon der Geruch löste bei ihm Übelkeit aus. Aber vielleicht war es ja besser so. Bestimmt. So blieb der Geist klar und fokussiert auf einen höheren Plan. Ares Plan. Der Welt etwas beweisen, zeigen, was in ihm steckte, zu was er fähig war. Eigentlich egal womit. Groß, einflussreich und berühmt werden. Und geliebt. Natürlich auch geliebt. Von den Massen und einer Frau, die er noch finden musste und für die er notfalls auch alles aufgeben würde. Ares seufzte. Das war der Punkt, an dem sich seine Gedanken regelmäßig verwirrten und er dieses Gefühl im Magen bekam. Als ob nichts wirklich wichtig wäre, außer geliebt zu werden. Und all diese Sehnsucht nach Ruhm und Berühmtheit eigentlich nur ein Ersatz dafür war.


     


    Ares von Bergdorff
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    Sonntagmorgen


    Ares stand am Fenster in der Küche und sah hinaus. Er aß im Stehen und dachte über die Nacht nach. Weil Nick keine Zeit gehabt hatte, war er allein von Potsdam nach Berlin Mitte gefahren und durch die Clubs und Bars gezogen. Man musste doch mal rauskommen, in die Welt gehen.


    Was für eine Nacht! Und das alles nüchtern. Und das Mädchen seiner Träume hatte er auch nicht gefunden. Vermutlich hatte Nick Recht: Seine große Liebe traf man mit Sicherheit an Orten, an denen man nicht nach ihr suchte. Man öffnete ihr zum Beispiel die Tür, weil man auf ein Päckchen von Amazon wartete. Und sie wollte Gesundheitstee verkaufen oder eine Versicherung oder hatte sich in der Haustür geirrt. Und dann stand man ihr einfach gegenüber. In irgendeiner schlabbrigen Jogginghose. Unrasiert und unausgeschlafen. Oder man sah sie im Supermarkt. Sie kaufte Erdbeeren und Champagner für ihren Verlobten. Und man selber war vermutlich mit einem Wagen voll leerer Bierflaschen unterwegs und konnte ihr nicht erklären, dass man den Pfand beim Ching-Chang-Chong gewonnen hatte und ihn sich abholte, weil das Teil des Spiels war. Und eigentlich hatte man gar nicht gewonnen, sondern verloren und das würde sie natürlich sofort durchschauen. Oder sie war eine Krankenschwester, die ihm die blutigen Kleider vom Körper schälte, nachdem er sich mit dem Motorrad hingelegt hatte. Immerhin hatte man es schon so weit gebracht. Ein eigenes Motorrad, eine Enduro natürlich. Und sie musste einen komplett ausziehen, was während ihrer langen Beziehung immer ein Thema sein würde: »Du warst ja so verlegen und dann bist du in Ohnmacht gefallen. Wie ein Mädchen.«


    Ja, ja.


    Kurz: Auf diese Begegnung würde er sich nicht vorbereiten können. Sie würde unerwartet, am falschen Platz und zur falschen Uhrzeit eintreten und mit Sicherheit in den falschen Klamotten. Also: relax. Über diese Begegnung brauchte man sich definitiv keine Sorgen zu machen. Er konnte sich einfach weiter auf seine Karriere konzentrieren.


    Ares sah zu dem leer stehenden Nachbarhaus. Hier, wo alles beginnen würde. Begonnen hatte. So stand es doch immer in den Biografien. In dieser Gegend, dem legendären Villenviertel von Babelsberg, das schon immer Künstlergeschichte geschrieben hatte. Oder besser Filmgeschichte. Was nicht so gut passte. Aber er konnte mit seinem Erfolg darauf leider keine Rücksicht nehmen. Wenn er Musik machen wollte, dann war es das, egal, auch wenn sein Vater ihm gerne seine Produktionsfirma vermachen wollte. Falls er das überhaupt vorhatte. Ares war sich da noch nicht mal sicher. Eher sah er seinen Vater noch mit neunzig Filme produzieren. Alt, leicht gebeugt, aber hundertprozentig konzentriert auf das, was er wollte und wie es gemacht werden musste. Also war es ganz okay, wenn Ares das alles nicht interessierte.


    Die Band. Das war der Plan. Die Band, der Übungsraum, alle Erfolgsgeschichten fingen in Garagen oder Kellern oder an anderen schäbigen Orten an. Das stimmte schon mal.


    Und der Keller im leerstehenden Nachbarhaus, den Nick und er aufgebrochen hatten, war ideal. Eine Punkband brauchte einen besonderen Ort, etwas Verbotenes, etwas Verwegenes.


    Ares öffnete das Fenster und sah zu Nicks Haus auf der anderen Straßenseite. Sie hatten da so ein Spiel oder besser eine Wette. Wenn bei einem von ihnen mal ein Mädchen übernachten würde, dann wollten sie eine Fahne aus dem Fenster hängen. Nicks Zimmer ging nach vorne heraus. Keine Fahne. Wie erwartet. War überhaupt schon jemand wach da drüben? Keiner im Vorgarten. Ruhe, Stille. Auch auf der Straße nichts, was für eine Gegend.


    »Ares?«


    »Ja?«


    Sein Vater saß müde in die Küche.


    »Hast du Lust mir einen Kaffee zu machen?«


    »Klar.«


    »Mit Milch bitte. Und – nicht die Sojamilch.«


    Seine Mutter vertrug keine richtige Milch, irgendeine Laktose-Sache, der halbe Kühlschrank war voll mit Spezialprodukten.


    »Wie war es? Wo warst du überhaupt?«


    »In Mitte. War ganz gut.«


    »Und sag mal ... ist Helena gestern Nacht noch nach Hause gekommen?«


    »Ja.«


    Es war gelogen, aber Ares würde seine Schwester niemals verraten. Außerdem war sie gerade achtzehn geworden und konnte sowieso machen, was sie wollte. Was sie im Übrigen immer schon getan hatte.


    Ares stellte einen Becher unter die Espressomaschine, füllte Kaffee in das Sieb, schraubte es unter den Durchlauf und drückte dann auf Start. Eigentlich gab es keinen Grund, warum sein Vater das nicht selber tun konnte. Vermutlich war er das einfach von seinem Alltag im Produktionsbüro so gewohnt, dass ein anderer, wer auch immer, das übernahm. Die Praktikanten vermutlich. Und Ares tat es gern. Er liebte den Geruch von frischem Kaffee. Er stand für eine Welt, die sich ihm erst als Erwachsener vollständig eröffnen würde. Eine Welt der Gelassenheit und Stärke wie sie die alten Männer besaßen, die im Süden vor den kleinen Bars saßen und ihren Espresso tranken. Mafiabosse vermutlich. Die hatten etwas. Irgendetwas, was er manchmal an seinem oder Nicks Vater beobachten konnte. Macht, Einfluss, Autorität und vor allem die Sicherheit, einen Platz in der Welt gefunden zu haben, von dem sie ihr Imperium leiten konnten.


    Sein Vater trank den Kaffee ohne Zucker. Und wenn er in einer laufenden Produktion steckte, dann musste es immer diese Tasse sein. SUNRISE-Produktion. Filmleute waren abergläubisch, auch wenn das meist nur die Schauspieler zugaben.


    Das Arbeitszimmer seines Vaters war mehr oder weniger eine Video- bzw. DVD-thek. Regale voll mit Filmen und in der Mitte ein mit Drehbüchern überladener Schreibtisch, in dem regelmäßig die wireless mouse verloren ging. In Zeiten, in denen Filme im Internet heruntergeladen wurden, eigentlich schon ein Mausoleum. Ares stellte den Kaffeebecher auf ein aufgeschlagenes Drehbuch, es war die einzige einigermaßen ebene Stelle auf dem Schreibtisch.


    »Danke, Ares und sag mal ... ist Ina schon wach?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hatte sie Effi Briest?«


    »Nein, einen Leseabend.«


    Ares wusste es, denn seine Mutter hatte ihm den Text laut vorgelesen, um die Wirkung auszutesten. Russische Schriftsteller, ein Benefizabend. Er hatte auf dem Sofa gesessen und Beats ausprobiert und versucht, sich den Text gerappt vorzustellen, denn seine Mutter brauchte nur jemanden, der ihr gegenüber saß. Wie in einem Theatersaal.


    »Ich geh nachher rüber zu Nick. Bandprobe. Kann ziemlich spät werden.«


    Sein Vater sah auf, er hatte ihm nur halb zugehört.


    »Okay.«


    Das war der Vorteil bei Eltern, die hauptsächlich mit ihrer Arbeit beschäftigt waren.
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    »Ich will aussehen, wie diese Menschen!«


    »Das sind keine Menschen, das sind Models.«


    (30 über Nacht)


    Zur gleichen Zeit


    Der Spiegel ging bis zum Boden und Olivia war nackt. Doch statt sich anzusehen, fixierte sie im Spiegel den bunten Kronleuchter im Zimmer und zählte die Kristalle, bis ihr klar wurde, dass es aussichtslos war. Es waren zu viele. Es war zu unübersichtlich, es war eine schwachsinnige Idee. Sie hatte nur Angst gehabt, hinzusehen, sich anzusehen. Sie ging zurück zu ihrem Bett, setzte sich und schielte vorsichtig zu ihrem Spiegelbild. Im Sitzen sah man das Pflaster nicht, also war es geschummelt. Aber war nicht alles geschummelt? Immer gab es eine Schicht, die über einer anderen lag, Make-Up oder Kleider, immer war etwas verborgen, nie gab es das ganze Bild. Der Fehler war, dass sie perfekt sein wollte. Und es eigentlich immer gewesen war. Bis jetzt.


    Olivia, angelte nach ihrem Slip, schlüpfte in eine zerrissene Jeans und ein enges Unterhemd und zog ein altes T-Shirt darüber. Ares und Nick hatten versprochen, ihr beim Renovieren zu helfen. Irgendwann am Nachmittag, also direkt nach dem Aufstehen, auch wenn sie nicht verstanden, warum sie es selber tun wollte. Niemand verstand das, weder ihr Vater noch Asina, die ihnen den Haushalt machte oder deren Mann, der den Garten pflegte. Dabei war es ganz einfach. Sie wollte allen und vermutlich am meisten sich selbst zeigen, dass sie es konnte. Talent dazu hatte. Und zwar ein Talent, das sie ganz allein entdeckt hatte. Nicht das Klavierspiel, das der Vater von ihr erwartete. Endlose Fingerübungen, die Grundlagen, die Harmonielehre, die Akkorde, das Komponieren. Als müsste sie ihre Gene daran erinnern, was in ihnen steckte, weil ihr Vater ein so begnadeter Filmkomponist war. Na, und? Selbst wenn sie eine überragende Pianistin werden würde, es kam nicht von ihr. Nicht von innen. Denn was bedeutete eine antrainierte Virtuosität? Das hieß doch nur, dass man gehorsam und angepasst war und nichts fand Olivia langweiliger.


    Früher war es anders gewesen. Früher hatte sie sich wie eine Prinzessin gefühlt, ihr Vater war der König, das Haus ihr Schloss. Zwanzig Zimmer, riesige Räume. Ihr Traum war ein Kronleuchter, weiße Möbel und ein riesiges Himmelbett gewesen. Natürlich hatte sie alles bekommen. Die Prinzessin konnte alles haben. Aber was war, wenn sie keine Lust mehr hatte, die Prinzessin zu sein?


    Ranken, Äste, Blätter, Blüten, zerbrochene und geflügelte Herzen. Die Schablonen für die Muster auf der Wand hatte sie selber gemacht, aber erst mussten die Wände gestrichen werden.


    Olivia sah auf die Uhr, die beiden ließen sich mal wieder Zeit. Machten beste Freunde das? Nein.


    Sie dachte an Nick. Er war komisch in letzter Zeit. Manchmal fing er aus heiterem Himmel ernste Gespräche an. Warum? Sie hatte ihn schon mit beiden Füßen in einem kleinen Teich Urin stehen sehen, weil er nie sein Spiel unterbrechen wollte, um auf's Klo zu gehen. Er hatte die Kaugummis weitergekaut, die sie für ihn vom Boden aufgehoben hatte und zuverlässig jede Lüge geglaubt, die sie ihm erzählt hatte. Noch mit zehn hatte sie ihm weis gemacht, dass sie zwei Halbbrüder hätte, die drei Sprachen fließend sprachen und in Paris lebten. Nick war eben Nick und sie mochte ihn genau dafür. Und wenn sie manchmal eine Geschichte erfand, dann nur, weil die Tatsache, dass sie ohne Mutter aufgewachsen war, eben durch ein paar erklärende Geschichten geschönt und erläutert werden musste.


    Olivia drehte sich im Raum und schätzte die Arbeit ab. Wenn die Jungs nicht bald kämen, dann würde sie einfach schon anfangen. Alle Möbel in die Mitte schieben und dann Folie darüber legen. Was konnte daran so schwierig sein?


    Eine Stunde später war Olivia erschöpft und müde. Langsam stellte sie die ganze Aktion in Frage. Im Fernsehen sah das immer alles so einfach aus: Essen kochen, sein Haus umgestalten, sein Leben ändern. In Wirklichkeit scheiterte es schon daran, dass man kein Ei aufschlagen konnte, die Möbel zu schwer waren, um sie allein zu verrücken und das eigene Leben – eben das eigene war und keine Story, die ein Drehbuchautor geschrieben hatte.


    Sie schob die Plastikfolie zurück und ließ sich auf ihr Himmelbett fallen, das wie ein Hausboot in der Mitte des Raumes trieb, zog ihre Beine an und atmete in ihre Schmerzen hinein. Der Arzt hatte ihr geraten, sich zu schonen. Weder schwer zu heben noch zu tragen. Und er hatte damit sicher nicht gemeint, dass sie Möbel rückte. Nun, sie wollte fertig werden, sie konnte es gar nicht erwarten, alles zu verändern.


    Olivia schloss die Augen und dachte an ihren neuen Raum, das neue Leben. Aufregend, dunkel, geheimnisvoll.


     


    Olivia Julie
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    »Alles klar für die Evakuierung der Seele.«


    (Fight Club)


    Etwas später


    Jetzt waren sie schon über eine Stunde unterwegs und angeblich immer noch in Berlin, aber es sah schon lange nicht mehr danach aus.


    »Also, wo ist das Haus genau?«


    »Auf einmal willst du es wissen.«


    »Natürlich will ich wissen, wo ich ankomme.«


    »Babelsberg.«


    »Scheiße.«


    Ihre Mutter bremste hart, der alte VW-Bus hielt im letzten Moment an der roten Ampel, Stella flog nach vorne und hinter ihren Sitzen schoben sich die Möbel zusammen. Den Geräuschen nach zu urteilen, brauchten sie jetzt weniger auszupacken.


    »Du kennst den Ort doch gar nicht.«


    Stella wusste, dass es unsinnig war, sich mit ihrer Mutter zu streiten. Sie waren seit Jahren wie zwei Schiffbrüchige auf einem Floß, immer unterwegs, in anderen Städten, in anderen Wohngemeinschaften. Und man fing einfach keinen Streit mit seinem Floßkameraden an, wenn es ums Überleben ging. Der VW-Bus röhrte kurz im Leerlauf, ihre Mutter war eine lausige Fahrerin. Stella angelte nach dem Anschnallgurt, den sie aus Trotz nicht angelegt hatte, doch deshalb wollte sie ja nicht gleich sterben.


    »Nun, wenn der Ort bedeutend wäre, würde ich ihn ja wohl kennen.«


    »Es ist eine tolle Gegend, da haben früher die Filmstars gewohnt und das Haus ist wunderschön und liegt direkt am See.«


    Langsam gingen Stella die Argumente aus. Und im Grunde war sie selber Schuld, dass sie sich das Haus nicht schon früher mal angesehen hatte. Ihr Boykott war von Anfang an aussichtlos gewesen. Bis zum Schluss hatte sie rebelliert, wahlweise beschlossen nicht mitzukommen oder zu ihrem Vater zu ziehen. Beides war ausgeschlossen, weder hatte sie Geld für eine eigene Wohnung, noch konnte sie ihren Vater auf seinen Reisen begleiten. Angeblich war es sogar besser für sie. Die neue Schule, der Wechsel, raus aus dem »problematischen« Milieu in Berlin Kreuzberg. Und was war mit ihren Freunden?


    Andererseits - niemand hatte sich an ihren Hauseingang gekettet, als sie weggezogen war. Auch der Skater-Boy nicht.


    


    Beim Anfahren an der Ampel ging der Motor aus, ihre Mutter fluchte leise, hinter ihnen begannen die Autos zu hupen. Sie redete doch immer von den Zeichen und dem Spirit und dem Leben im Fluss. Der Wagen war aus, die Leute hupten, und hinten im Laderaum zermörserten sich gerade die Möbel. Stella fand das waren genug Zeichen. Warum nicht einfach umkehren?


    Ihre Mutter startete den Wagen neu und fuhr vorsichtig an. Den Bus hatte sie von einer ihrer Hippiefreundinnen geliehen und er war so beladen, dass es Stella nicht wundern würde, wenn er an der nächsten Ecke zusammenbrach.


    »Ein Junge hat übrigens nach dir gefragt«, sagte ihre Mutter.


    »Wann?«


    »Als wir beim Einpacken waren. Du warst gerade oben.«


    Ihre Mutter hatte so eine Art, die wirklich wichtigen Dinge ganz lapidar zu erwähnen: Übrigens, dein Vater und ich lassen uns scheiden. Mal eben beim Zwiebeln schneiden. Oder: Wir ziehen nächste Woche um, ich habe ein Haus geerbt, wenn man morgens verschlafen die Augen aufschlug.


    »Wie sah er aus?«


    »Nett.« Ihre Mutter lächelte. »Blond, groß und kam in einem alten VW-Golf vorbei.«


    Stella atmete langsam aus und lächelte. Er war also doch noch gekommen. Auf einmal sah das Leben besser aus. Sogar sehr viel besser.


    Sie fuhren durch ein Waldstück, über eine kleine Brücke und ruckelten dann auf Kopfsteinpflaster bis zum Ende der Zivilisation. So kam es Stella jedenfalls vor, als ein Schild auftauchte, das ankündigte, dass sie Berlin nun endgültig verließen.


    »Hier war früher die Mauer oder eine Art Schlagbaum. Die Grenze halt«, sagte ihre Mutter und Stella nickte und sah durch das Fenster über ein freies Baugrundstück auf Brachland. Hier hatte die Mauer gestanden und tatsächlich war hier immer noch eine Lücke. Auf der anderen Straßenseite hatten sie allerdings schon ein neues Haus gebaut. Vor dem Gebäude stand noch ein übrig gebliebenes Stück der Mauer, mit Graffiti besprayt wie eine Art Skulptur. Aus etwas Schrecklichem war etwas Schönes geworden und Stella konnte nur hoffen, dass es mit diesem Umzug genauso war.


    Nur eine Radumdrehung weiter befanden sie sich auf der anderen Seite, im Umland von Berlin, das aber in diesem Fall schon ein Außenbezirk von Potsdam war. Die Städte grenzten unmittelbar aneinander. Eine seltsame Vorstellung. Früher war die Straße, war Deutschland hier geteilt gewesen, nun fuhren sie weiter, einfach so. Und obwohl es der alte Osten war, die ehemalige kommunistisch-sozialistische Seite, fielen Stella als erstes zwei riesige Häuser auf, die mit ihren großen hölzernen Balkonen an der Vorderfront wie reiche Gasthöfe aussahen. Daneben standen, wie kleine Geschwister, Schrebergartenhäuschen, denen man zum Teil noch anmerkte, wie improvisiert ihre Bewohner sie zu Ostzeiten instand gehalten hatten. Ihre Mutter fuhr langsamer und bog rechts in eine breite Allee ein. »Diese Straße hieß ganz früher mal Kaiserstraße.«


    »Aha«, sagte Stella mäßig interessiert.


    »Unter den Nationalsozialisten hieß sie dann Straße der SA.«


    »Diese Kampfabteilung der Nazis?«


    »Genau. Und zu DDR-Zeiten wurde die Straße dann in Karl-Marx-Straße umbenannt.«


    Stella grinste. »Okay, und jetzt heißt sie Straße der Freiheit?«


    »Nein, Straße der Liebe und Glückseligkeit.«


    Sie blinzelte irritiert. »Echt?«


    Ihre Mutter lachte.


    »Nein, immer noch Karl-Marx-Straße. Schau mal nach rechts.«


    Ihre Mutter fuhr an den Rand, schaltete den Motor aus und deutete auf eine große dreistöckige Villa inmitten eines riesigen Grundstücks. Luxus pur.


    »Sind wir schon da?«


    »Nein. Ich will dir nur was zeigen. Du bist doch so ein Geschichtsfan und willst Jura studieren?«


    »Und was hat das mit dem Haus zu tun?«


    Stella merkte, dass ihre Mutter sie ködern wollte. Erst mit der schönen Gegend, jetzt mit Geschichte. Sie kurbelte lustlos das Beifahrerfenster herunter.


    »Das ist die Truman-Villa«, sagte ihre Mutter übertrieben begeistert.


    »Und?«


    »Weißt du, wer Truman war?«


    »Ein amerikanischer Präsident?«


    »Genau. Truman hat hier als Teilnehmer der Potsdamer Konferenz gewohnt. Es gibt diese Geschichte, dass er von hier den Befehl zum Abwurf der Atombombe auf Hiroshima gegeben hat. Die Amerikaner haben die Villa Little White House getauft.«


    »Echt?«


    Ihre Mutter lächelte. Obwohl sich Stella geschworen hatte, nichts an der Gegend interessant oder spannend zu finden oder auf irgendeine Weise zu mögen, wurde sie neugierig.


    »Und wer hat hier vorher gewohnt?«


    »Die Villa wurde für einen Berliner Verleger und seine Familie erbaut.«


    Stella blinzelte zu dem Haus hinüber. Wenn man hier wohnte, würde man nie das Problem haben, dass jemand den Joghurt aus dem Kühlschrank gegessen hatte oder das Bad besetzt war.


    Ihre Mutter fuhr wieder an und bog gleich darauf erneut rechts ab. Stella ließ das Fenster offen und spürte den lauwarmen Fahrtwind, roch sogar den See, der hinter einigen Häusern auf der rechten Seite aufblitzte. Die Straße war schmal, auf beiden Seiten parkten Autos, sie mussten langsam fahren. Ihre Mutter zeigte mit einem Arm nach rechts und lehnte sich weit über das Steuer.


    »Diese Häuser hier am See«, erläuterte sie, »waren zu DDR-Zeiten alle unbewohnt, weil sie zu nah an der Grenze zu West-Berlin standen. Unser Haus liegt ziemlich am Ende der Straße. Nummer ...«


    Sie kramte mit einer Hand in ihrer großen indischen Stofftasche auf der breiten Vordersitzbank und Stella sagte schnell: »47«, bevor ihre Mutter in eines der parkenden Luxusautos schleuderte. Stella hatte ein sehr gutes Gedächtnis für Zahlen, Namen und eigentlich für alles, was man ihr erzählte oder was sie las.


    Auf einmal war Stella doch aufgeregt. Sie hatte noch nie in einem Haus gewohnt und noch nie allein mit ihrer Mutter, ohne Mitbewohner. Rechts zogen Villen vorbei, eine ausgefallener und pompöser als die nächste. Die meisten Häuser waren mit Sicherheitsanlagen ausgestattet, Kameras an den Toren und hohen Hecken, doch vom Bus aus konnte sie auf die sauber gemähten Rasenflächen sehen und die Rosenstöcke vor den Hauseingängen, die Kiesauffahrten.


    Die Nachmittagssonne tauchte alles in ein warmes, freundliches Licht. Das hier ist nicht echt, dachte Stella, das muss eine Szene aus einem Märchenfilm sein. Ein Disneyland der Architektur. Es gab verwinkelte Häuser mit etlichen kleinen Erkern und Turmspitzen und daneben langgestreckte, zweigeschossige Villen mit klaren Fensterachsen, die an klassizistische Schlösser erinnerten. Es folgten einige Neubauvillen. Stella verfolgte die Hausnummern, noch zwei Häuser. Doch plötzlich bremste ihre Mutter hart vor einem kleinen schwarzen Oldtimer-Cabrio, das aus der entgegengesetzten Richtung kam und mitten auf der Straße wendete. Einfach so. Ein Mädchen stieg aus. Es war groß und schlank und hatte die Sonnenbrille in ihr langes, schwarzes Haar geschoben. Das Auto passte zu ihr wie eine teure Handtasche, der Blick auch. Souverän, reich. Sie drehte sich kurz um und grinste, als sie den alten Bus entdeckte und kam einige Schritte auf sie zu.


    »Kommt ihr durch oder soll ich in die Einfahrt fahren?«, rief sie lässig.


    Stella sah ihre Mutter an, der das vermutlich lieber gewesen wäre, die aber zu stolz war, um es zuzugeben. Es war verdammt eng.


    »Geht schon«, sagte Stella und lehnte sich aus dem Fenster, um den Abstand zum Cabrio im Auge zu behalten. Vielleicht sollte das Mädchen besser wegfahren, wenn sie ihren Außenspiegel nicht verlieren wollte. Doch sie war völlig unbekümmert.


    »Das passt.«


    Oder sie hatte ein Zweitcabrio in der Garage.


    Ihre Mutter fuhr Schritttempo und das Mädchen gab Fahranweisungen, bis sie vorbei waren. Dann winkte es zum Abschied und verschwand in Nummer 45.


    


    Dann war es da, das nächste Haus, ihr Haus. Der erste Eindruck war hart. Es war mit Abstand das heruntergekommenste Haus der Gegend. Immerhin war es groß und hatte früher bestimmt prächtiger ausgesehen, obwohl es weniger eine herrschaftliche Villa als ein freundliches Einfamilienhaus mit spitzem Giebel und einem quergestellten Seitengebäude war. Der gelbe Putz bröckelte und der Zaun des Vorgartens war rostig und verbogen, auf dem Grundstück wucherte das Unkraut. Irgendwie sympathisch.


    Ihre Mutter fuhr mit zwei Rädern auf den Bürgersteig, um die schmale Straße freizuhalten und schaltete den Motor aus. Stella sah aus dem Beifahrerfenster. Beide schwiegen.


     


    Stella Levy
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    »Fliegen ist nur was für Droiden.«


    (Star Wars III)


    Immer noch Sonntagmorgen


    Warum musste er sich verlieben? Das hatte er nicht auf dem Plan gehabt, schon gar nicht, in ein Mädchen, das er schon sein ganzes Leben lang kannte. Und – was viel schlimmer war – auch sie kannte ihn. In und auswendig und natürlich viel besser, als er sie je kennen würde. So waren Mädchen. Nick stöhnte leise. Sie erinnerte sich mit Sicherheit an alles. Was ja vielleicht auch ein Vorteil war. Nur für sie war er damals von dem Dach des Spielhauses gesprungen, hatte den Regenwurm gegessen und mit Ares Blutsbrüderschaft geschlossen. Mit echtem Blut, mit seinem Blut. Und Ares war umgefallen, weil er kein Blut sehen konnte. Nicht er. Nur um das mal festzuhalten.


    Nick zog sich die Decke über den Kopf und atmete langsam in die Dunkelheit. Konnte das nicht aufhören? Warum musste er an einem wunderbaren Sonntagmorgen, gerade erst aufgewacht, noch müde, sogar unverkatert, schon an sie denken?


    Nebenan hörte er seine Brüder lachen, Felix, der gerade in den Stimmbruch kam und Benny, der noch weit davon entfernt war. Und im Bad lief die Dusche. Keine Chance, sich stundenlang Wasser über den Kopf laufen zu lassen, sicher brauchte Lars den gesamten Inhalt des 100 Literboilers auf. Als Ältester sah er das als sein Geburtsrecht an. Holte sich einen runter, und brauchte danach noch Stunden, weil er die Ganzkörperrasur entdeckt hatte. Manchmal fragte sich Nick, wie es möglich war, dass sie Brüder waren, Genmaterial teilten, verwandt waren. Denn Lars war nur auf seinen Körper fixiert. Und man konnte es ihm noch nicht einmal verübeln. Er sah gut aus, die Jungs fanden das, die Mädchen fanden das, alle. Groß und gutaussehend, männlich, muskulös. Wenn es stimmte, dass solche Männer erfolgreicher waren, dann konnte Nick nur hoffen, dass er tatsächlich die gleichen Gene wie Lars hatte und sich da noch etwas tat. Oder die Sache Quatsch war. Danny de Vito, Dustin Hoffmann, Tom Cruise, die waren doch alle erfolgreich und Zwerge. Und er war sogar größer als sie.


    Nick schlug die Decke zurück, sprang aus dem Bett und betrachtete sein Spiegelbild auf dem ausgeschalteten Bildschirm seines iMacs. Frauen mochten schöne Männer. Und er? Strubbelige, blonde Haare, Sommersprossen, ein breites Grinsen. Er konnte ja witzig sein. Ha, ha, na klar. Humor haben. Das mochten Mädchen auch. Obwohl das eher Felix' Stärke war. Er dagegen konnte noch nicht mal einen Witz erzählen, ohne die Pointe zu verhauen.


    Also doch Musiker. On Stage. Aber als Schlagzeuger? Die saßen auf der Bühne immer im Hintergrund. Wer verliebte sich denn in einen Ringo Starr?


    »Nick?«


    Benny trommelte an die Tür und Nick hechtete schnell zurück auf sein Bett.


    »Ja?«


    »Papa hat Pancakes gemacht, kommst du runter?«


    »Gleich. Ich dusche noch.«


    Das Bad sah aus wie eine Dampfsauna. Die Duschkabine, die Spiegel, die Kacheln, alles beschlagen. Es roch nach einem herben Männerparfüm. Nick nahm den Flakon in die Hand, Davidoff Champion, er war geformt wie eine kleine Hantel. Er stemmte die Flasche lässig in die Luft, spannte die Armmuskeln an und wischte über den Spiegel, um das Ergebnis seiner Modelpose zu begutachten. Doch was er sah, war eher ein frecher Hobbit, der den Zaubertrank für ewige Schönheit entwendet hatte. Vor dem Trinken.


    Als er zum Frühstück herunter kam, waren schon alle da. Benny kleckerte mit Ahornsirup, Felix erzählte eine Geschichte, Lars lachte, sein Vater backte Pancakes, seine Mutter verteilte Kaffee. Es war das übliche Familienchaos, alle schrien durcheinander, nie saßen alle gleichzeitig am Tisch, aber es war das ultimative Sonntagsereignis und bisher eines der Höhepunkte von Nicks Welt gewesen. Konnte auch das sich so schnell ändern? Nur wegen eines Mädchens, das einem den Kopf mit seltsamen Phantasien füllte?


    Sie und er in einem kleinen Café in Berlin Mitte. Sie langte über das winzigen Tischchen nach ihrem Croissant und ihre Hände berührten sich kurz. Er lächelte. Die Sonne schien in ihre blauen Augen, ihre langen Wimpern zitterten leicht. Er wollte sie küssen. Sein Magen knurrte. Denn es gab sie noch: die Realität. Und ein Croissant würde nicht reichen, um ihn satt zu machen. Aber das Leben mit ihr würde ihm reichen. Nach dem Frühstück.


    Sein Vater trug die lange Grillschürze und verteilte kleine goldbraune Pancakes über den Tisch. Seine Spezialität.


    Er winkte Nick an den Tisch. »Schnell, bevor die Pancakes alle sind. Setz dich!«


    »Da sitzt die Katze.«


    »Dann nehme ich den von Nick!«, rief Benny.


    »Du hattest schon drei.«


    »Vier.«


    »Genau.«


    »Jetzt hat die Katze den Pancake.«


    »Na, toll.«


    Nick verglich seine Familie gerne mit den Weasleys aus Harry Potter, was vermutlich hauptsächlich an diesen Frühstücken lag, denn die Einzelheiten stimmten eigentlich überhaupt nicht. Sein Vater arbeitete nicht im Zaubereiministerium, sondern war Arzt und seine Mutter war nicht gerade die Heldin der Küche, sondern engagierte sich in so ungefähr jeder Hilfsorganisation, die das Universum kannte. Niemand hatte rote Haare und im Gegensatz zur Weasley Familie waren sie reich.


    Die Katze schleppte den Pancake in die Küche und Nick quetschte sich zwischen Benny und Lars.


    »He, riechst du nach meinem Aftershave?«


    »Das war leider nicht zu vermeiden, da das ganze Bad danach stinkt.«


    Benny neigte sich zu Nick herüber. »Ich finde, du riechst gut.«


    »Danke!«, sagten Nick und Lars gleichzeitig und Felix grinste.


    Das Pancake-Frühstück war ein Ritual. Nicht jeden Sonntag, aber etwa einmal im Monat machte sein Vater Pancakes und zwar so viele, bis jeder satt war. Dazu gab es Sahne, Obst und Ahornsirup oder Lachs und Meerrettich. Nick bevorzugte die süße Variante. Erst der Pancake, dann Sahne, dann Obst und dann wieder Sahne. Davon konnte er normalerweise essen, bis ihm schlecht wurde.


    Seine Mutter lächelte ihm über den Tisch zu. »Olivia hat vorhin angerufen. Sie wollte dich daran erinnern, dass ihr heute renoviert.«


    Lars sah erstaunt auf. »Renoviert? Ich dachte die haben dafür Personal.«


    Felix grinste. »Na, das macht der Butler bestimmt nicht.«


    Nick spürte wie er rot wurde. »Die haben keinen Butler.«


    »Könntest du heute trotzdem am Abend für mich zu Frau Dohm gehen und ihr das Essen bringen?«, bat seine Mutter geschickt und reichte ihm lächelnd die Sahne. So sind Mütter, sie nutzen Schwachstellen aus. Als er nicht zugriff, nahm Benny die Schüssel und stupste ihn an.


    »Warum bist du so rot?«


    »Ja, warum?«, fragte Felix mit einem fiesen Lächeln.


    »Ja, warum?«, echote Lars weil er gerne in offenen Wunden bohrte.


    »Ist dir das peinlich?«


    Seine Mutter dachte, es ginge um Frau Dohm, die ungefähr achtzig war, allein in einem riesigen Haus lebte, aber ablehnte, ins Heim zu gehen oder sich von jemand anderen als ihr versorgen zu lassen.


    »Sie ist gar nicht so durchgeknallt, nur wenn ich nicht hingehen kann, dann hungert sie. Aber wenn dir das so unangenehm ist, dann schicke ich Lars.«


    »No way!«


    »Ich kann gehen«, rief Benny.


    Alle lächelten nachsichtig.


    »Wenn du größer bist«, sagte seine Mutter sanft.


    Nick seufzte. »Okay, aber ich bleibe nicht und suche ihr Gebiss.«


    »Scheiße, jetzt habe ich keinen Hunger mehr.«


    »Du meinst Appetit, Lars«, sagte Felix trocken. »Nick hat Hunger.«


    Felix grinste. »Appetit kennt er nicht, entweder er ist satt oder ihm ist schlecht.«


    »Der Witz ist uralt.«


    »Pointe verdarb Appetit. Witz hatte das Verfallsdatum überschritten.«


    Felix und seine Sprüche.


    Sein Vater schwenkte die Pfanne über den Tisch. »Ich hätte hier noch zwei Pancakes. Die Katze ist satt. Also, wer hat jetzt noch Hunger oder Appetit oder sonst was? Nick, was ist mit dir?«


    »Okay, ich geh zu Frau Dohm.«


    »Danke!«, sagte seine Mutter und lächelte erleichtert.


    Er fühlte sich auf ganzer Linie geschlagen, ausgetrickst, verspottet.


    Es klingelte.


    »Das ist für mich!«, sagte Nick schnell und sprang auf.


    Meist war seine Familie großartig, aber manchmal war er einfach nur froh, von ihr wegzukommen.


     


    Nick Herrmann
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    Nick wusste, dass Ares sich gerne an den Tisch gesetzt hätte, um die zwei letzten Pancakes zu essen und daher musste er ihn schnell und energisch nach oben in sein Zimmer ziehen. Das war nicht der richtige Augenblick, um sich auszuruhen. Seine Wangen brannten immer noch und wenn Felix das Thema Olivia in Ares Gegenwart wieder aufnahm, dann war die Band gefährdet. Noch gehörte Felix dazu. Aber er konnte doch nicht zulassen, dass sein kleiner Bruder ihn verarschte. Früher war es umgekehrt gewesen. Vielleicht konnten sie ja auf Felix verzichten. Seine Witze und Sprüche. Konnte man auf einen Bass verzichten? Sie hatten ja auch kein Keyboard, obwohl er jemanden kannte, der gut Klavier spielte, sehr gut sogar. Besser gesagt eine »Sie«.


    »Sag mal, hast du einen Sonnenbrand?«


    »Wieso?«


    »Weiß nicht, du siehst so rot aus.«


    »Ich bin vorhin gejoggt.«


    »Du joggst wieder?«


    »Manchmal.«


    Nick zog Ares in sein Zimmer und verschloss die Tür. Seinen besten Freund anzulügen war auch keine Lösung. Vielleicht sollte er ihm alles erzählen? Oder auch nicht. Schließlich war er es sonst, der Ares die guten Ratschläge über Mädchen erteilte. Kühl und besonnen. Reif und weise. Da machte es sich nicht besonders gut, wenn er selber noch nicht einmal seine Gesichtsfarbe unter Kontrolle hatte. Doch Ares hakte nicht weiter nach, ihn interessierte etwas Anderes.


    »Los, pack dein Schlagzeug zusammen.«


    »Heute ist Sonntag.«


    »Na, und?«


    »Der Tag der heiligen Ruhe und so. Ich meine, wir wissen noch nicht mal, ob man uns da hört.«


    »Matratzen und Eierkartons. Wir haben jetzt zwei Wochen rumgemacht, da wird jedes Wort direkt nach dem Aussprechen angesaugt, absorbiert, verschluckt. Da hört uns niemand. Was ist mit Felix?«


    »Ach, der.«


    »Ist er einverstanden mit PUNK?«


    »Ist ihm, glaub ich, egal. Er hat ja noch diese Band der Musikschule. Er sieht das bei uns als Gastauftritt.«


    »Na, wenn wir auf Tournee gehen, muss er sich entscheiden.«


    Nick lächelte leicht genervt. »Ares, hallo? Wir haben noch nicht mal eine Probe gemacht, du spielst erst seit einem halben Jahr E-Gitarre und redest von einer Tournee?«


    »Na ja, deswegen Punk.«


    »Brauchen wir dann überhaupt einen Bass?«


    »Hä?«


    »War nur ne Frage.«


    Sie betrachteten einen Moment unentschlossen das Schlagzeug. Früher hatte es im Keller gestanden, aber seit seine Mutter dort ihre Hilfsgüter für Polen oder Rumänien oder sonst was lagerte, stand es in Nicks Zimmer. Und demnächst musste es in den feuchten Keller eines leerstehenden Hauses. Sein heiliges Schlagzeug. Punk hin oder her. Obwohl der Ort cool war, das musste Nick zugeben. Vielleicht könnte man ja irgendwann das ganze Haus besetzen, eine verrückte Wohngemeinschaft von Musikern gründen, dort Konzerte geben, Partys machen, Mädchen einladen.


    Ares sah ihn skeptisch an. »Nick? Was ist?«


    »Tja, heute ist auch wegen was anderem schlecht. Wir wollten doch Olli helfen.«


    »Ja? Wobei?«


    »Sie renoviert ihr Zimmer.«


    »Haben die dafür nicht Personal?«


    »Nicht dafür.«


    »Wofür dann?«


    »Mann, wir haben es ihr versprochen!«


    »Und wir halten unsere Versprechen?«


    »Natürlich.«


    »Ich sage nur – Bandprobe?!«


    »Das war kein Versprechen, das war eine Verabredung.«


    »Und die hält man nicht ein, oder wie?«


    Nick seufzte. Wieso war das jetzt schon so kompliziert, wie sollte das erst werden, wenn er richtig mit Olivia zusammen war. Ging das überhaupt?


    »Vorschlag: Wir gehen jetzt zu Olli rüber und danach, wenn es dunkel ist, bringen wir das Schlagzeug in den Keller und können dann noch proben.«


    »Okay, sag Felix Bescheid«, sagte Ares sofort wieder begeistert.


    »Nein, besser nicht. Verdammt ...«


    »Was?«


    »Mir fällt ein - ich muss das Essen noch zu Frau Dohm bringen.«


    »Du meinst, zu der alten Frau, die deine Mutter betreut?«


    »Ja, pass auf, wir gehen erst zu Olli, dann gehst du in den Keller und ich komm mit den Sachen nach. Dafür muss es eh dunkel sein. Hast du denn deine Sachen schon drüben?«


    »Klar, Verstärker, Gitarre und Probenplan.«


    »Probenplan?«


    Pläne zu machen war nicht gerade typisch für Ares.


    »Klar, ich dachte mir, wir sind doch beide über Pfingsten hier und können jeden Tag proben oder texten.«


    »Texten? Ich dachte wir machen Punk.«


    Diesmal war es Ares, der seufzte. »Da gibt es auch Texte. Punk`s not dead I know, punks not dead I know, punks´s not dead I know ...«


    »Okay, schon klar.« Darüber wollte Nick nicht diskutieren. »Hast du eine Idee?«


    »Ich dachte wir fangen mit der Melodie an.«


    »Melodie?«


    »Na, dem Klang halt.«


    Ares warf sich auf Nicks Bett und lächelte zufrieden. Nick verstand das nicht. Er spielte seit zehn Jahren Schlagzeug und zweifelte ständig an sich und seinen Fähigkeiten und Ares spielte erst seit einem halben Jahr elektrische Gitarre und hielt sich für auftrittsreif. Vielleicht lag es daran? Er hatte einfach noch keine Ahnung von den Schwierigkeiten. Dem Horizont. Ares konnte in einer Nacht einen Songtext schreiben und sich mit zwei Gitarrengriffen begleiten. Es störte ihn nicht, dass es echte Gitarristen gab, Talente, Genies. Wenn er eine Idee hatte, dann gab er nicht auf, bis er sie realisiert hatte. Und jetzt wollte er unbedingt eine Band gründen und auftreten. Am liebsten morgen.


    Ares deutete auf das Schlagzeug. »Wollen wir das Zeug jetzt mal einpacken?«


    Das Zeug? Das Zeug war ein Sonor-Schlagzeug für anderthalbtausend Euro. Wo blieb der Respekt?


    »Nein, ich habe noch ein Übungsschlagzeug im Keller von früher. Ist etwas kaputt und hat genau den richtigen Sound. Das ist mehr Punk.«


    »Ja, meinst du?!« Ares richtete sich halb auf und sah Nick zweifelnd an. Dann leuchteten seine Augen. »Okay, wir können es ansprayen. Dann sieht es noch punkiger aus.«


    »Weiß nicht, ich dachte, ich verkaufe es irgendwann mal.«


    »Ja, so ist es dann noch wertvoller. Immerhin kommt es dann von uns.«


    »Du meinst, der Punkband ohne Namen, ohne einen einzigen Auftritt und ohne eine bisherige Bandprobe?«


    »Na ja, wir können unsere Proben filmen und stellen das auf YouTube.«


    »Und dann?«


    »Berühmt werden.«


    Nick grinste. Ares war ein Spinner, aber ein sehr inspirierender. Ohne ihn würde er vermutlich nie auf eine Bühne kommen. Und so gesehen waren sie ideale Partner.


    Er warf sich neben Ares auf das Bett und atmete tief aus. Für einen Moment war es still, die Geräusche im Haus waren weit weg. Nur ihre Atemzüge. Nick spürte Ares Körper neben sich und musste wieder an Olivia denken.


    Er drehte seinen Kopf zu Ares. Seine grünen Augen, seine langen Wimpern, sein schön geschnittener Mund, die aristokratische Nase, die dunklen Haare. Wie ein griechischer Gott. Ares war ein sehr gut aussehender Junge, was war, wenn er sich plötzlich in Olivia verliebte? Oder sie sich in ihn?


    »Hast du gestern eigentlich deine Traumfrau gefunden?«


    Ares schüttelte den Kopf.


    »Nope. Sag mal, glaubst du, man weiß definitiv, wenn man seine Traumfrau trifft, dass sie die richtige ist? Ich meine, da waren gestern wirklich viele Mädchen in dem Club, aber ...«


    »Wenn es die Richtige ist, dann weißt du es«


    »Sicher?«


    »Ganz sicher.«
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    Sonntag am späten Nachmittag


    Nick hatte Ares eine alte Jeans und ein T-Shirt von Lars besorgt und fand, dass er darin sogar besser aussah, als in seinen eigenen Sachen. Aber vermutlich war er nur paranoid. Seit er Olivia mit anderen Augen sah, seit er verliebt war, witterte er überall Konkurrenz. Er konnte sich gar nicht vorstellen, dass Ares sich nicht in Olivia verliebte. Sie war das schönste, perfekteste, wundervollste Mädchen, das er kannte. Immer schon gewesen. Darum hatte er auch seine besten Sachen angezogen, oder besser gesagt, die Sachen, die ihm am besten standen. Seine Lieblingsjeans, sein RedHotChilliPepper-T-Shirt. Er musste eben vorsichtig beim Renovieren sein.


    Olivia wohnte nur etwa zehn Häuser weiter, ein kleiner Spaziergang. Asina öffnete ihnen. Mit ihrem russischen Akzent fragte sie, ob Fräulein Julie sie auch erwartete und ließ sie erst dann ein. Sie war neu und noch vorsichtig. Sie ersetzte die letzte Haushaltshilfe, die sich in den Gärtner verliebt hatte, worauf beide sehr bald kündigten. Seit Olivias Mutter ausgezogen war, was schon so lange her war, dass beide Jungs sich nicht mehr an ihr Gesicht erinnerten, hatten sich Kindermädchen, Au-pair-Mädchen, Gärtner, Haushälterinnen und Köchinnen bei Olivia die Klinke in die Hand gegeben und mit der Zeit hatten sich Nick und Ares daran gewöhnt, regelmäßig von jemand anderem hereingelassen zu werden, dem sie erklären mussten, dass sie Olivia wesentlich besser kannten, als jede Hausangestellte.


    Olivia wohnte im linken Flügel des Hauses, im schönsten Zimmer mit Blick auf den See. Als Nick zum ersten Mal dieses Haus betreten hatte, war er drei gewesen und sich sicher gewesen in einem Schloss zu sein. Das war kein normales Haus, weder von außen, noch von innen. Und obwohl sich Olivias Zimmer über die Jahre verändert hatte, hatte es für ihn immer wie der Schlafraum einer Prinzessin ausgesehen. Zarte Farben, weiße Möbel, ein Himmelbett. Nick spürte, wie ihm heiß wurde, wenn er an dieses Zimmer, das Bett und Olivia dachte.


    Sie klopften höflich an, doch da keine Antwort kam, öffnete Ares einfach die Tür und Nick entfuhr ein erstaunter Ton. Etwas zwischen sehnsüchtigem Verlangen und heiserem Gekrächze. Da lag sie, Olivia, auf ihrem Himmelbett, hinter der Folie, wie Schneewittchen in ihrem gläsernen Sarg oder Dornröschen. Schlafend, verletzlich, wunderschön. Sah Ares das nicht? Wer konnte sich in diesem Augenblick nicht in sie verlieben?


    »Hey, guck mal, sieht aus wie ein Sauerstoffzelt auf der Intensivstation!«, sagte Ares und grinste Nick fröhlich an. »Und die Möbel sind auch schon verschoben.«


    Nein, Ares sah das nicht.


    »Hey, Olli«, rief Ares und zog die Folie beiseite. »Wir sind da, was sollen wir machen?«


    Olivia blinzelte und schlug müde ihre tiefblauen Augen auf.


    »Wie spät ist es?«


    »Gleich fünf. Sorry, wir haben noch PSP gespielt und die Zeit vergessen.«


    Was Nick anging, stimmte das nicht. Er hatte die Zeit immer im Auge gehabt, aber er hatte Ares nicht drängen wollen. Wie hätte das ausgesehen?


    »Ja, was sollen wir machen?«, fragte Nick geschäftig und versuchte seine Aufregung zu überspielen.


    Olivia streckte ihre langen Arme und gähnte undamenhaft. Sie zeigte auf die Wände mit den sündhaft teuren Laura Ashley Tapeten.


    »Erstmal alles rot streichen. Die Farbe steht da drüben.«
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    »Ich werde dich nicht töten, aber ich muss dich auch nicht retten.«


    (Batman Begins)


    Sonntagabend


    Stella fand es seltsam, in ein Haus einzuziehen, das schon lange niemand mehr bewohnt hatte. Und dabei sah es so aus, als ob es gar keinen Auszug gegeben hatte, sondern jemand einfach weg gegangen war und nach ihm die Möbel und Teppiche verschwunden waren. Die Räume waren staubig, die Fenster blind, als läge das Haus seit Jahrzehnten in einem Dornröschenschlaf. Ihr Zimmer war im zweiten Stock. Sie betrachtete die vergilbten, geblümten Tapeten, die braun-rot gestrichenen Fußbodenbretter, die grau gewordenen und verschlissenen Vorhänge, die an altmodischen Gardinenstangen hingen. Sie ging zum Fenster öffnete es weit und sah hinaus. Die perfekte Aussicht. Der See war in ein goldgelbes Licht getaucht und die Vögel zwitscherten, als würden sie hierher gehören, und zwar nur hierher. Die Gegend mochte seltsam sein, aber dieses Haus, dieser Ort, war einmalig. Wunderschön. Stella gestand sich das widerwillig ein, denn eigentlich war es Zeit für das große Selbstmitleid. Aber das kannte sie ja. Sie war in Frankreich geboren, in München in den Kindergarten gegangen und in Frankfurt auf die Grundschule. Berlin hatte ihr bis jetzt am besten gefallen und seit sie dort wohnten, wollte sie nicht mehr weg. Ihr gefiel, dass die Leute in Berlin nüchtern waren und die Worte nicht weiter verniedlicht wurden, dass es keine Häusle und Sträuchle gab und dass die Stadt cool war, eine richtige Großstadt. Der Zug nach Norden war für sie beendet. Und jetzt? Saß sie wieder auf dem Land. Allein, denn ihre Mutter musste den Bus zurückbringen.


    Es sind nur dreißig Minuten bis nach Berlin Mitte, hatten sie alle gesagt und theoretisch mochte das stimmen. Potsdam konnte man als einen Vorort von Berlin betrachten, aber praktisch besaß sie keinen Führerschein und musste hier zur Schule gehen und saß also fest.


    Sie angelte nach ihrer abgewetzten Ledertasche, ein Geschenk ihres Vaters, nahm ihren Laptop heraus und schaltete ihn ein. Sie konnte nur hoffen, dass der Akku noch eine Weile reichte, denn die Steckdosen in diesem Zimmer sahen nicht sehr vertrauenserweckend aus.


    Die Batterie läuft mit Reservestrom.


    Das war wie eine fiese Warnung: Achtung, Leben gleich zu Ende.


    Aufladen! Aber wie? Womit?


    Facebook. 312 Freunde. Zum Glück hatte sie wenigstens einen mobilen Internetzugang.


    Bin angekommen, irgendwo im Niemandsland und einsam.


    Sie wartete einen Moment. Die meisten waren jetzt online, dass sah sie bei Skype, obwohl sie keine Lust hatte zu skypen, sicher würde sie sofort vor der Kamera losheulen.


    Nach einer Viertelstunde waren sechs Gefällt mir eingetroffen. Gefällt mir? Nein, dachte Stella, gefällt mir nicht. Sie klickte sich auf die Seiten ihrer Freunde und las, dass sie am Samstag auf Konzerte gegangen waren, ins Kino, sich verabredet, ein tolles Wochenende gehabt hatten. Natürlich. Das Leben ging weiter. Auch ohne sie. Sie schniefte verletzt. Was hatte man schon von dreihundert virtuellen Freunden?


    Vielleicht war es wirklich wieder so weit. Ein Neuanfang. Und dann war schnell und schmerzlos besser, als es ewig in die Länge zu ziehen. Sie klickte auf den Administrationsbutton ihrer Seite und löschte ihren Account. Dies ist nicht rückgängig zu machen. Für einen Moment war sie geschockt, doch dann erleichtert. Das waren ja nicht die wirklichen Freunde, die sie gerade gelöscht hatte. Nein, nein. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und sah auf das Display. Richtige Freunde riefen an oder schickten SMS. Genau. Nur gab es keine neuen Nachrichten. Keine einzige. Auch als sie es zum zweiten Mal kontrollierte.


    Stella schickte eine SMS an ein paar Freunde und ging dann zu einem ihrer Umzugskartons, die über das Zimmer verteilt waren, öffnete einen und starrte einen Moment auf die Bücher. Manchmal, wenn sie verletzt war oder wenn niemand verstand, was in ihr vorging, dann holte sie sich eines ihrer Lieblingsbücher und schlug es auf. Zwischen den Zeilen eines Buches war sie sicher.


    Stella schloss den Karton wieder. Sie wollte sich nicht verkriechen. Diesmal würde alles anders sein. Denn diesmal war es ihr Neuanfang.


    Es gab noch einen weiteren Karton mit Fotoalben und Schulbüchern. Wozu hatte sie den überhaupt mitgeschleppt? Die alten Schulsachen konnte sie nun wohl wegwerfen. Die neue Schule war ein privates Filmgymnasium. Ihr Vater hatte es vorgeschlagen. Sie klappte das Fotoalbum auf und betrachtete das erste und einzige Foto, auf dem sie zusammen mit ihm abgebildet war. Sie war gerade geboren und lag in den Armen ihrer Mutter. Hausgeburt natürlich. Ihr Vater strahlte in die Kamera, während ihre Mutter das Kind betrachtete. Das sagte eigentlich schon alles. Und wenig später drehte ihr Vater einen Dokumentarfilm in Tibet und dann noch einen in China und war seitdem nicht mehr sehr oft bei seiner Familie aufgetaucht. Stella spürte einen Kloss im Hals. Dabei verstand sie das schon oder wollte es zumindest. Natürlich konnte ein kleiner verschrumpelter Mensch nicht mit tibetischen Mönchen konkurrieren.


    Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich an einen der Umzugskartons, roch den feuchten, leicht moderigen Geruch. Sie schlang die Arme um ihre Beine und starrte in die Dämmerung und seufzte. In diesem Raum gab es noch nicht einmal eine nackte Glühbirne zum Anknipsen.


    Sie war im Sitzen kurz eingenickt und draußen war es nun ganz dunkel. Stella blinzelte auf das Display ihres Handys, ein kühles Licht.


    Keine Nachricht. Kein Anruf. Was war los?


    Ihr schossen Tränen in die Augen.


    War ihr Handy kaputt? Gab es hier keinen Empfang?


    Doch alle Empfangsbalken leuchteten auf. Kein Akku mehr? Dann wäre das Licht aus. Jetzt liefen die Tränen und schillerten silbern, als sie auf das Display tropften. Warum spürte niemand, dass sie einen Anruf brauchte, eine Aufmunterung? Sie biss sich auf ihre Unterlippe und schloss die Augen, zählte langsam bis drei. Dann drehte sie das Handy um, öffnete die Rückseite, nahm den Akku heraus und tastete nach der Simkarte. Zog sie aus dem Handy, legte sie auf ihren Daumen und betrachtete sie im Mondlicht. Eine kleine Plastikkarte, die so viele Informationen enthielt.


    Sie hob die Hand, spannte ihren Mittelfinger und schnipste die Karte aus dem Fenster. Einfach so. Lauschte. Doch nichts. Was sollte diese kleine Karte auch für ein Geräusch machen? Stella schloss die Augen. Und dann hörte sie doch etwas. Seltsame schleichende Geräusche, dann ein leises Quietschen. Als würde ein Fenster geöffnet. Rascheln im Gebüsch. Und was sie am meisten beunruhigte. Ein Atmen.
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    Stella hielt die Luft an, bis sie Angst hatte, in Ohnmacht zu fallen. Sie musste sich beruhigen. Seit wann war sie so ängstlich? In Kreuzberg war sie überall herumgelaufen, auch nachts und hatte sich nie bedroht gefühlt oder Angst gehabt. Warum dann hier in der Einöde?


    Sie zog sich vorsichtig hoch und schlich zum Fenster. Alles war dunkel, viel dunkler als in der Stadt. Und dann ging ihr Zimmer auch noch nach hinten raus, auf den See und es gab keine Straßenlaternen. Was war, wenn da wirklich jemand herumschlich? Ihre Mutter war noch unterwegs, sie musste die S-Bahn zurück nehmen, das konnte dauern. Sie atmete tief durch. Sie musste, wollte sich beruhigen. Oder es war nur ein Tier. Hier, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagten, gab es bestimmt Tiere. Massenhaft. Sie beugte sich weiter aus dem Fenster, atmete die Nachtluft ein, die nach feuchter Erde und Blüten roch. Und hörte ein Husten. Tiere husteten nicht. Hunde manchmal, aber nicht so. Ihr Herz raste. Dann war also doch jemand hier im Garten oder schlimmer - auf dem Weg ins Haus.


    Ein Einbrecher.


    Die Polizei anrufen? Aber wie, ohne Simkarte? Und ihr Verhältnis zur Polizei war sowieso nicht besonders gut. In Kreuzberg hielten Polizisten einen nachts auf der Straße an und verlangten Bußgeld, weil man keine Beleuchtung am Rad hatte, sie nahmen die coolen Freunde fest, die Graffitis an Wände sprühten oder crashten die Partys, die sie in leerstehenden Häusern oder Parkhäusern veranstalteten. Sie waren also nicht unbedingt die Freunde und Helfer, die sie vielleicht für Leute waren, die in Reihenhäusern wohnten und sich selbst als unbescholten bezeichneten. Nein, Stella war tough und vollkommen in der Lage, die Sache alleine zu regeln.


    Schnell analysierte Stella die Lage. Im Haus war es dunkel und sie kannte sich noch nicht sehr gut aus. Ein Nachteil. Aber das galt vermutlich auch für den Einbrecher. Und wenn sie es recht bedachte, dann konnte derjenige, der in dieses Haus einstieg, nicht wirklich die Absicht haben, etwas zu rauben oder jemanden zu überfallen. Vermutlich hielt er das Haus für leerstehend und suchte nur einen Platz zum Schlafen. Nachts wurde es draußen kühl.


    Stella schloss das Fenster, setzte ihren Akku wieder in ihr Handy und schaltete das Display an. In welcher Kiste war ihr Feldhockeyschläger? Nur für alles Fälle. Einen armen Obdachlosen brauchte sie nicht zu schlagen, aber mit einem aggressiven Junkie konnte die Sache schon anders aussehen. Sie fand den Schläger bei den Tüten mit ihrer Kleidung. In München hatte sie Ballettkurse besucht, in Frankfurt Hockey gespielt und in Berlin Karate trainiert. Sie war also bestens vorbereitet.


    Vor ihrem Zimmer lauschte sie. Stille. Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Mit dem Hockeyschläger in der einen und dem leuchtenden Handy in der anderen Hand schlich sie die Treppe herunter, warf einen vorsichtigen Blick in die Küche, das Bad, das Wohnzimmer. Nichts. Doch dann hörte sie ein neues Geräusch. Ein Instrument? Spielte da jemand – Gitarre? Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Auf einmal war alles klar. Eine Party wurde vorbereitet. Das kannte sie doch. Je verrückter der Ort, desto besser und diese alte leerstehende Villa war ideal. Aus dem Lächeln wurde ein breites Grinsen. Waren das vielleicht sogar Freunde von ihr? Dana war das zuzutrauen, sie hatte das Haus bestimmt sofort mit Streetview ausgecheckt. Vielleicht war sogar Tim, der Skaterboy, gekommen. Fast hätte Stella losgejubelt. Natürlich hatte sie niemand angerufen, alles war streng geheim. Und wo? Im Keller!
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    »Alles klar soweit?«


    (Fluch der Karibik I)


    Eine Stunde vorher


    Mädchen waren merkwürdig, dachte Ares. Warum musste man ein Zimmer ändern, das vollkommen in Ordnung war? Ein wenig kitschig vielleicht, aber wen störte das?


    Sie saßen zu dritt auf Olivias Bett und betrachteten das Ergebnis ihrer Malaktion. Ares erinnerte die Sache an den Nachmittag, als sie beschlossen hatten, die Wand im Essraum des Kindergartens mit Bildern zu verschönern. Eigentlich sollten sie nach dem Essen draußen sein und spielen. Frische Luft und so. Doch dann war Olivia auf diese Idee gekommen. Und sie hatten natürlich mitgemacht. Nick hatte in einer Ecke ein kleines Schiff gezeichnet, Olivia ein großes Haus und er hatte den Himmel darüber gemalt. Bis der blaue Wachsmalstift nur noch ein kleiner Stummel war. Weil ja schönes Wetter sein sollte.


    Er hörte noch heute den Aufschrei der Erzieherin. Und das ernste Gespräch, das sie danach mit ihnen im Ruheraum geführt hatte. Obwohl er sich an nichts Inhaltliches erinnerte, nur ein Unverständnis, das er nicht teilen konnte. Es war doch schöner jetzt.


    Gerade war er sich allerdings nicht sicher, ob es jetzt auch schöner war. Die dunkelrote Farbe hatte etwas Beunruhigendes. Und obwohl er nichts von Tapeten verstand, sah diese teuer aus und war nun ruiniert. War er da wieder in etwas hinein getapst? Damals hatte seine Mutter ihn beschworen, nicht immer auf Olivia und ihre verrückten Ideen zu hören.


    »Ganz schön krass, die Farbe.«


    »Ich find´s toll«, sagte Nick.


    Ares sah ihn überrascht an. Nick hatte damals wesentlich mehr Ärger bekommen als er. Erinnerte er sich etwa nicht?


    Olivia seufzte zufrieden. »Ich finde es auch großartig. Danke für eure Hilfe. Den Rest schaffe ich allein.«


    »Den Rest?«


    Ares fragte sich, was sie noch vorhatte. Ein Schafott ins Zimmer stellen und Marie Antoinette spielen?


    Leicht verlegen zog Olivia einen Stapel Pappschablonen unter ihrem Bett hervor und fächerte sie auf. Nick nahm eine in die Hand. Es war ein Herz, das von einem Pfeil durchbohrt wurde. »Hast du Liebeskummer?«, fragte er an Olivia gewandt und schickte ein künstliches Lachen hinterher, als ob das keine ernsthafte Frage wäre. Und wurde rot.


    Ares und Olivia sahen sich überrascht an.


    »Er joggt wieder«, sagte Ares schnell und sprang vom Bett auf. Irgendwas ging vor. Vielleicht hatte Nick Liebeskummer und hielt es geheim.


    Ares sah zu Olivia, die leise lächelte und zu Nick, der geschäftig durch die Schablonen blätterte.


    »Nein, ich habe keinen Liebeskummer. Ich bin nur verliebt«, sagte Olivia lässig.


    Nick sah auf. Und war diesmal ziemlich blass.


    Auf einmal hatten Ares und Nick es eilig zu gehen. Ares, weil Olivia noch nie über ihre Gefühle mit ihnen geredet hatte und er sich überfordert fühlte und Nick weil ihm offenbar schlecht war. Er sagte, er vertrüge den Farbgeruch nicht.


    Sie standen vor Nicks Haus, während er sich übergab. Ares schirmte ihn gegen das Haus ab und suchte in den Taschen von Lars Jeans nach etwas, mit dem Nick sich den Mund abwischen konnte. Doch da war nur sein iPod, den er immer dabei hatte.


    »Geht schon!« Nick spukte aus und säuberte sich im Garten am Wasserhahn. Ares stand unbeholfen daneben. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, dass Nick in Olli verliebt war. Dann würde sein Verhalten Sinn machen. Aber konnte das sein? Nein, unmöglich. Olivia war wie eine Schwester.


    »Wollen wir jetzt in den Übungsraum gehen?«, fragte Ares unsicher.


    »Nee, ich muss doch noch zu Frau Dohm.«


    »Okay.«
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    Kurz nachdem sie sich getrennt hatten, fiel Ares auf, dass er noch Lars' Sachen anhatte. Aber er wollte nicht zurück. Die Stimmung zwischen ihm und Nick war seltsam gewesen. Und Lars' alte Sachen zu tragen hatte Vorteile. Beim letzten Einstieg durch das Kellerfenster hatte er sich seine Lieblingsjeans zerrissen, doch wenn Lars' Jeans dabei drauf ging, war ihm das egal.


    Auf der Straße war es ruhig. Sonntagabend war es sogar noch ruhiger als in der Woche. Vor seinem Haus stand Helenas Cabrio und in ihrem Zimmer war Licht, aber sie stand nicht am Fenster um ihn zu beobachten. Warum auch?


    Ares betrat das Grundstück ihres Hauses und tat so, als ob er nach hinten ginge, bog dann aber ab und stieg an der Seite über den Zaun. So kam er immer auf das Nachbargrundstück. Von der Straße war er durch eine große Buche abgeschirmt und um die halbverfallene Villa standen wilde Büsche und Sträucher, in deren Schutz er bis zu den hinteren Kellerfenstern schleichen konnte.


    Ares bemühte sich, nicht zu viel Gras platt zu treten, immer einen anderen Weg zu wählen. Natürlich würde jeder halbwegs talentierte Spurenleser erkennen, dass hier jemand langgeschlichen war. Womit er nicht ernsthaft rechnete. Es fühlte sich nur besser an, die Sache heimlich und leise zu machen. Spuren zu verwischen, ein Indianer zu sein, auf der Jagd oder Flucht oder auf einer wichtigen Mission für den Stamm.


    Das Kellerfenster war so angelehnt, wie er es beim letzten Mal zurückgelassen hatte. Das Haus war dunkel wie immer, aber etwas war anders. Ares konnte nicht genau sagen, was es war oder ob er sich das nur einbildete. Eigentlich rechnete er ständig damit, dass Hausbesetzer die Villa entdeckten und in Beschlag nahmen, denn es gab einige besetzte Häuser in Potsdam, allerdings nicht in dieser Gegend.


    Aus dem Keller kam ihm der übliche, modrig-feuchte Geruch entgegen. Er öffnete das Fenster vorsichtig, nahm sein iPod heraus und leuchtete kurz in den Kellerraum. Alles unverändert.


    Er schob sich durch die efeubewachsene Öffnung und ließ sich auf den Kellerboden gleiten. Das Geräusch von reißendem Stoff sagte ihm, dass er am gleichen Nagel hängen geblieben war, wie das letzte Mal und Lars' Jeans nun wohl auch ein Loch hatte. Alles lief nach Plan.


    Er lehnte das Fenster wieder an und zog eine dicke Wolldecke davor. Jetzt konnte er die Taschenlampen-App benutzen, um sich zu orientieren. Er leuchtete mit ihr bis in die Ecke, in der die Kabeltrommel stand. Eine ganze Nacht hatten sie daran gearbeitet von seinem Haus Strom in diesen Keller zu bringen. Ares steckte ein Kabel ein und eine nackte Glühbirne leuchtete über seinem Kopf auf.


    Die Gitarre lag in einem Koffer am Boden. Für Ares war es immer noch seltsam, dass diese Gitarre ihm gehörte, sein Instrument war. Nach einem Jahr Unterricht in klassischer Gitarre und dem halben Jahr Rockgitarre an der städtischen Musikschule fühlte er sich noch nicht wie ein Musiker. Ganz anders als Nick und Felix, die ihre Instrumente kannten und denen sie vor allem gehorchten. Ares öffnete den Koffer und atmete entschlossen aus. Seine Gitarre war wie ein wildes Tier, er musste es zähmen. Dazu brauchte man Mut, Entschlossenheit und Selbstvertrauen. Nick verstand das nicht, sein Schlagzeug war ein Altar, auf dem er Rituale vollführte, die schwierigsten Rhythmen trommelte, Grooves lernte. Aber Ares nahm täglich den Kampf mit der Bestie auf. Und wenn er gut war, dann hörte man das auch. Das hatte bei ihm nichts mit Können oder Perfektion zu tun, das war schon klar. Das musste Energie sein, etwas, das übermenschliche Fähigkeiten in ihm wachrief und die Gitarrensaiten zum Explodieren brachte. Etwas, dass sich auf die Zuhörer übertrug und sie zu mehr bewegen musste, als halbvolle Bierflaschen Richtung Bühne zu werfen. Nun, das war der Plan, aber praktisch nach jeder Übungsstunde hatte er Lust, die Gitarre irgendwohin zu werfen, weil es einfach nicht so lief, wie er sich das vorstellte. Er war einfach ungeduldig. Immer schon gewesen.


    »He, komm, sei heute nett zu mir«, sagte er leise und hob die Gitarre aus dem Koffer, streichelte über den roten Lack und legte sich den Gitarrengurt um.


    »Wir sind doch Freunde.«


    Er schloss sie an den Verstärker an, schaltete ihn ein und suchte im Koffer nach Plektrum und den Noten.


    Boulevard of Broken Dreams.


    Seit drei Wochen kämpfte er mit dem Song. Nick wusste das nicht, er würde ihn überraschen. Nicht, dass sie Songs covern wollten, dafür waren sie zu schlecht, jedenfalls er, aber das ging in die Richtung, die er sich auch vorstellen konnte. Obwohl das nicht mehr Punk war, sondern Rock. Er nahm den iPod, suchte den Song und fingerte sich die Kopfhörer in die Ohren. Volle Lautstärke.


    Er legte die Finger zurecht und schlug den ersten Akkord an.


    Ein leichter Schauer lief ihm über den Rücken, er liebte den Klang der Gitarre, das Vibrieren der Saiten, wie die Musik auf seinen Ohren sich mit den Klängen der Gitarre mischte, es rockte, rockte, rockte.


    I walk a lonely road


    The only one that I have ever known


    Don't know where it goes


    Ares schloss die Augen. Er sah die Bühne, das rote und blaue Licht, die weißen Flashs, die erhobenen Arme des Publikums, das ihm zujubelt.


    But it's home to me and I walk alone


    I walk this empty street


    Er riss den Oberkörper nach hinten, zur Seite, nach vorne, sprang, hüpfte, flog. Weit über diese Gegend, dieses Land, diesen Kontinent hinaus.


    On the boulevard of broken dreams


    Where the city sleeps


    Allein auf seiner Mission. Seiner Bestimmung entgegen. Weil seine Energie sich entlud und die Welt entzündete und es brannte und brannte. Dies war seine Reise in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, seine Vision, sein Traum.


    Bis ihn unerwartet etwas Hartes am Hinterkopf traf, und sofort zu Boden gehen ließ.


    Check my vital signs to know ... I'm still ... alive.


    Die Kopfhörer rutschten aus den Ohren, das Licht der Glühbirne blendete ihn kurz und dann wurde alles schwarz.
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    Sonntagnacht


    Als Ares die Augen aufschlug, wusste er im ersten Moment nicht wo er war. Seine letzte Erinnerung war ein Licht gewesen. Grell und unangenehm. Er bewegte sich leicht, spürte einen dumpfen Schmerz im Kopf und hatte das Gefühl, an Armen und Beinen gefesselt zu sein. Was vermutlich daran lag, dass er tatsächlich gefesselt war.


    Er saß auf einem Stuhl, seine Beine waren mit Tape-Band an den vorderen Stuhlbeinen fixiert, seine Arme hinter der Stuhllehne zusammen gebunden. Sogar sein Mund war mit einem breiten, festen Gewebeband verklebt. Ihm fiel James Bond ein. Die Szene in Casino Royal, in der der Agent nackt auf einem Stuhl ohne Sitzfläche sitzt und von irgendwelchen russischen Schurken gefoltert wird. Er hatte zwar im Kino bei der Szene die Hälfte der Zeit die Augen zugekniffen gehabt, aber die Botschaft war auch so angekommen. Nie durfte man in eine solche Situation geraten. War das ein Traum?


    Ares blinzelte in das funzelige Glühbirnenlicht über ihm und die Erinnerung kam zurück. Nein, dies war kein Traum. Dies war seine fürchterliche Realität.


    »He, du!«


    Die Stimme kam aus der Ecke, dem Halbdunkel, wo Ares jetzt ein Mädchen erkannte. Sie saß an der Wand mit angezogenen Knien auf dem Boden, neben sich einen Feldhockeyschläger wie einen Häuptlingsstab.


    Seine erste Vermutung war, dass es doch Hausbesetzer hier gab, und dieses Mädchen ihn bewachen musste. Aber seit wann waren die so militant mit Musikern? Er wollte etwas sagen, aber mit Tape-Band auf dem Mund war das schwierig, also nickte er nur kurz mit dem Kopf.


    Das Mädchen stand auf. Sie war größer als er vermutet hatte und älter. In seinem Alter. Mit braunen, halblangen, wilden Haaren. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit einem Totenkopf und eine an den Knien zerrissene Jeans. Stand ganz lässig da, mit dem Hockeyschläger in der Hand. Und sah toll aus. Sie war genau sein Typ. Eine Art Lara Croft. Nur süßer. Vermutlich trotzdem gefährlich.


    »Ich kann dich anzeigen. Hausfriedensbruch«, sagte sie ruhig.


    Ares musste lachte, obwohl das mit dem verklebten Mund eher ein Glucksen war. Hausfriedensbruch? Das war ja wohl eher ihr Vergehen. Seine Augen lachten. Doch das war nicht so schlau, wie er sofort realisierte. Ihr Blick verfinsterte sich, dann holte sie ihr Handy heraus.


    »Ein Anruf genügt.«


    Sie tippte eine Nummer ein und hielt ihm das Display hin. 110. Alles klar. Dann drückte sie vor seinen Augen auf Verbindung, fixierte ihn, in der einen Hand das Handy in der anderen den Schläger. Schon klar, sie hatte hier das Sagen. No mercy. Er schloss die Augen, hörte sie telefonieren. Verdammt.


    »Hallo? Ich heiße ... Schmidtbauer. Ich habe einen Einbrecher gefasst. Möglicherweise hat er jemanden umgebracht. Sie müssen ihn jetzt abholen. Ja, Virchowstraße 47, in Potsdam Babelsberg. Das ...« Sie zögerte, »... unrenovierte Haus.«


    Ares riss die Augen auf. Jemanden umgebracht? Moment mal. Was ging hier ab? Das war kein Witz mehr. Und überhaupt. Das unrenovierte Haus? Heruntergekommen, verrottet, verfallen hätte es besser getroffen. Das war gar kein Haus mehr, das war eine Ruine, zum Erkunden freigegeben. Er ruckelte wütend an seinen Fesseln. Er würde sich befreien und dann diese Chica fertigmachen. Er war immer noch ein Junge.


    Durch seine heftigen Bewegungen kam der Stuhl ins Taumeln, stand kurz auf zwei Beinen und fiel dann zur Seite.


    Sehr uncool. Und schmerzhaft. Er drohte wieder in Ohnmacht zu fallen. Doch auf einmal war sie da, hatte vor Schreck den Hockeyschläger fallen lassen und kniete besorgt neben ihm. Und roch gut, nach irgendetwas Indischem. Sehr gut. Aber das war unwichtig, denn dies hier war ein Kampf. Also verdrehte Ares die Augen und schloss sie. Sollte sie doch glauben, er wäre tatsächlich ohnmächtig. Oder sogar tot.


    »He! Alles okay? Sag doch was?«


    Sie riss das Tape-Band von seinem Mund.


    Jetzt nicht nachgeben.


    Sie tätschelte sein Gesicht unbeholfen, suchte seinen Puls. Ares begann, die Sache Spaß zu machen. Sie löste seine Bein- und Armfessel, rückte den Stuhl beiseite und versuchte, ihn in die stabile Seitenlage zu bringen. Oder das, was sie dafür hielt. Sie schien sich wirklich Sorgen zu machen. Als die stabile Seitenlage nicht klappte, drehte sie ihn zurück auf den Rücken. Ratlos.


    Er konnte gut tot spielen. Früher in den Kämpfen mit Lars hatte er das oft angewandt. Lars war ein Zombie, wenn man sich mit ihm anlegte und das war Nick und ihm ständig passiert. Und wenn gar nichts anderes mehr ging, dann hatte er sich tot gestellt. Einfach alle Muskeln entspannt und Nick hatte dann geschrien: Siehst du, du hast ihn totgeschlagen, das gibt Ärger mit Mama!


    Natürlich fehlte jetzt Nick. Aber vielleicht auch nicht. Denn vermutlich musste er beatmet werden. Mund zu Mund.


    Doch nichts geschah, bis er ihre Finger an seinen Kniekehlen spürte. Verdammt, das war seine kitzligste Stelle. Wie konnte sie das wissen? Er krümmte sich, biss sich auf die Lippen, bis er sich nicht länger beherrschen konnte, sich zusammenzog und losprustete. Wie gerissen war dieses Mädchen eigentlich?


    »Aufhören!«


    Sie hielt kurz inne. »Nur, wenn du mir sagst, was du hier gemacht hast!«


    »Nur gespielt.«


    »Einen Massenmörder oder was.«


    Er zog sich langsam hoch.


    »Wieso Mörder?«


    Doch dann sah er es selbst. Sein T-Shirt und die Jeans waren mit Farbe bespritzt. Er hatte Olli geärgert und sie hatte die Farbquaste in seine Richtung ausgeschlagen. Alles voller roter Farbspritzer. Es sah echt aus, zugegeben.


    »Das ist nur Farbe.«


    Sie musterte ihn skeptisch.


    »Wirklich. Du kannst mir glauben! Oder willst du auf den DNA–Test warten?«


    Er hielt seine Hände hoch. Auch sie waren rot. Sie wich leicht zurück.


    »Und was hast du ... angemalt?«


    »Ein, es ... Zimmer.«


    Langsam hatte er das Verhör satt. Wieso musste er sich eigentlich verteidigen? »Das ist ja wohl kein Grund, mich niederzuschlagen!«


    »Paragraf 127 der Strafprozessordnung: Wird jemand auf frischer Tat angetroffen oder verfolgt, so ist, wenn er der Flucht verdächtig ist oder seine Identität nicht sofort festgestellt werden kann, jedermann befugt, ihn auch ohne richterliche Anordnung vorläufig festzunehmen.«


    »Ach, du Scheiße, was ist das denn?«


    »Das Bürgerliche Gesetzbuch.«


    »Fein. Und was ist mit dir? Was steht da über Hausfriedensbruch?«


    Sie sah ihn entspannt an. Ihr Lächeln hatte etwas Überhebliches. »Wer in die Wohnung oder in das befriedete Besitztum eines anderen widerrechtlich eindringt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr oder mit Geldstrafe bestraft.« Sie machte eine kleine Pause, um ihren Triumpf auszukosten. »Ich wohne hier. Und du offensichtlich nicht. Geh also zurück in dein ... rotes Zimmer.«


    Sie stand auf und klopfte sich den Staub von der Jeans.


    »Die Tat wird nur auf Antrag verfolgt. Ich kann von einer Anzeige absehen.«


    Sie fixierten sich einen Moment hasserfüllt. Ares ärgerte, dass er sie überhaupt nett gefunden hatte und attraktiv und überhaupt!


    »Okay, ich gehe«, sagte er und überlegte schnell, wie cool es jetzt war, seine Gitarre mitzunehmen und nach dem iPod zu suchen. Aber er konnte die Sachen nicht hierlassen. Nicht bei dieser Hexe.


    Er hörte tiefe Männerstimmen und schwere Schritte. Da kamen also ihre Freunde. Er sah zu dem Mädchen, doch sie schien genauso überrascht wie er.


    Jemand klopfte hart an die Tür des Kellers.


    »Hier ist die Polizei. Kommen sie sofort heraus. Legen sie ihre Waffen nieder. Öffnen Sie die Tür, oder wir brechen sie auf.«


     


     


    JUNIMOND

  


  
    

  


  
    Kindergarten. Außen. Tag.


    Während die anderen Kinder durch den Garten toben, sitzen ARES (5), NICK (5) und OLIVIA (5) über ihren Köpfen in einem Baumspielhaus zusammen.


     


    OLIVIA:


    Ich werde Schauspielerin oder Model oder H&M –Verkäuferin.


     


    NICK:


    Ich werde Arzt. Wie mein Papa.


     


    OLIVIA:


    Werde doch Tierarzt. Dann kannst du Tiere operieren.


     


    NICK:


    Und Menschen.


     


    OLIVIA:


    Wenn meine Katze krank ist, komme ich zu dir.


     


    NICK:


    Und wenn ich neue Anziehsachen brauche, dann komme ich zu dir.


    Sie strahlen sich zufrieden an, geben sich einen High-Five und sehen dann zu Ares, der verträumt nach unten schaut.


     


    NICK:


    Ares, was machst du später als Beruf?


    Ares reagiert nicht, Olivia stößt ihn an.


     


    OLIVIA:


    Was willst du werden?


     


    ARES (blickt auf):


    Vater.


    Olivia und Nick sehen sich fragend an. Ist das ein Beruf? Schütteln den Kopf. Ares schaut wieder nach unten, in Gedanken, weit weg.
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    »Jeder muss sich mal in einen Herzensbrecher verlieben. Das ist Gesetz.«


    (Gilmore Girls)


    Montagmorgen


    Wenn man die Nacht auf einer alten Matratze verbracht hatte und sich am Morgen unter einem Rinnsal Wasser waschen musste, dann machte es durchaus Sinn etwas mehr Zeit auf seine Kleidung zu verwenden, dachte Stella. Sie hatte sich für einen kurzen karierten Faltenrock, ein weißes T-Shirt mit einer grauen Weste darüber, schwarze Kniestrümpfe und ihre schwarzen Doc Martin Schuhe entschieden. Eine Mischung aus bravem Schulmädchen und Punkerin, was den zwei Stimmungen entsprach, die sie innerlich miteinander in Einklang bringen musste. Zum einen freute sie sich auf die neue Schule. Sie hatte die Website der Schule in und auswendig studiert und war zu dem Entschluss gekommen, dass es die beste Schule war, die man sich unter den gegebenen Umständen wünschen konnte. Was ihr allerdings Sorgen machte, waren die anderen Schüler. Waren das vielleicht alles Kinder von Prominenten und anderen Filmleuten hier in der Gegend? Reiche, verwöhnte Kinder, die in großen Villen wohnten und die dachten, ihnen gehöre die Welt? Davon wollte sie sich auf jeden Fall absetzen. Und nicht unterkriegen lassen. Schließlich war sie eine Städterin und Überlebenskünstlerin.


    Ihre Mutter stand in der Küche oder das, was später einmal eine Küche werden sollte. Es gab keine Küchengeräte, keinen Herd oder ein Spülbecken, es gab nur Rohre, die rostig aus der Wand ragten. Das einzige Möbelstück war ein alter Tisch, dessen Furnier sich von der Feuchtigkeit nach oben gewölbt hatte und drei Metallrohrstühle mit Resopal-Sitzflächen. Das Einzige, was nicht deprimierend in dieser Küche war, war der Geruch. Auf dem Tisch lag eine Tüte mit frischen Croissants, daneben standen zwei Pappbecher mit Kaffee.


    Ihre Mutter machte eine entschuldigende Geste und deutete auf einen der Stühle.


    »Sorry. Ich dachte, das wird lustig hier, so improvisiert. Aber du hast ja Schule.«


    Stella setzte sich und zog einen der Kaffeebecher zu sich heran. Sie sah aus den trüben Fensterscheiben. Es war sonnig, im Garten blühte der Flieder.


    »Ich kann ja auch erst nach Pfingsten hingehen und in einem Monat ist das Schuljahr sowieso um.«


    »Ja, aber ich habe der Oberstufenkoordinatorin gesagt, dass du heute kommst, um dich vorzustellen. Sie will dir deine neue Kerngruppe zeigen. Sie sagt, sie beginnen gerade mit einem Filmprojekt, dass noch bis zum Schuljahresende gehen soll. Es ist der beste Zeitpunkt jetzt anzufangen.«


    Stella angelte sich einen Croissant aus der Tüte und sog genüsslich den Geruch ein. Eigentlich war es schön hier in dieser alten Küche, draußen der Frühling, mit den warmen Croissants, die einem niemand wegessen konnte.


    »Okay. Und wann kriegen wir hier Strom und Wasser?«


    Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Antje will das für uns machen. Mit ihrem Baukollektiv. Ich habe den Zähler schon angemeldet und Wasser eigentlich auch. Sie kommt morgen. Aber ...« Sie brach ab.


    Stella sah mit vollem Mund auf.


    »Hmpf?«


    »Das gestern tut mir leid. Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Ich meine, ich komme zurück und die Polizei steht vor dem Haus. Ich habe es immer noch nicht verstanden, was war eigentlich genau los?«


    Stella kaute weiter und senkte den Blick. Sie war so stolz darauf, immer die Wahrheit zu sagen und dann das. Dieser Abend. Es waren so viele idiotische Lügen gewesen, die sie diesem Jungen aufgetischt hatte und am Ende war auch noch die Polizei gekommen. So als hätte sie die gerufen. Ausgerechnet. Das würde sie doch nie tun.


    »Na ja, die Nachbarn haben gedacht, es wären Einbrecher bei uns im Haus, weil ich im Treppenhaus mit meinem Handy herumgeleuchtet habe. Es gab doch keinen Strom.«


    Und jetzt log sie schon wieder. Im Keller hing ihr Laptop an der Kabeltrommel am Strom der Nachbarn. Und diesen Jungen verschwieg sie auch.


    »Es war ja nett von diesem Mädchen von nebenan, dass sie die Sache klargestellt hat. Helena, oder? Ich könnte mir vorstellen, dass ihr Freunde werdet.«


    Niemals, dachte Stella. Sie ist die Schwester dieses Idioten. Von dem sie in der ersten Nacht in diesem Haus auch noch geträumt hatte. Sogar sehr angenehm geträumt hatte. Niemals.


    Ihre Mutter streckte den Arm über den Tisch und ergriff ihre Hand.


    »Stella? Ich bin mir nicht mehr sicher, ob das hier eine gute Idee ist. Wenn wir es nach einem Monat hier nicht hinkriegen, dann ziehen wir zurück. Ich habe nicht endgültig zugesagt. Ich muss die Erbschaft nicht antreten. Wenn wir wollen, können wir zurück, unsere Zimmer sind noch nicht vermietet.«


    Das war Stella neu.


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    »Ich wollte ..., ich dachte, du wirst es mögen und nur ich hätte Bedenken. Aber du bist nicht so begeistert. Lass es uns aber versuchen. Das bin ich meinen Verwandten schuldig.«


    Stella nickte. Okay. Vier Wochen, 30 Tage, das war zu machen.


    Auf einmal sah alles ganz anders aus. Ein Abenteuer in der Wildnis. Ein Urlaub im Grünen. Und hier konnte man bestimmt gut joggen.


    »Und was ist mit Schule?«


    »Sieh es als Erfahrung an. Egal, was wir machen, okay?«
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    Das Gras im Garten war noch feucht vom Morgentau und schlug Stella nass um die Beine. Sie hatte genau noch fünf Minuten, bis halb acht und sie los musste. Sie sah zu ihrem Fenster hoch und schätzte die Entfernung vom Haus ab. Wie berechnete man den Flug einer Simkarte aus dem zweiten Stock in den Garten? So was lernte man irgendwie nicht in Mathe.


    »Suchst du was Bestimmtes?«


    Sie sah zum Nachbarhaus. Der Typ lehnte am Zaun. Seine rechte Schläfe war blaurot und geschwollen, aber er sah einfach zu gut aus, um Mitleid mit ihm zu haben.


    »Nein, ich verfolge nur deine Spuren zurück für die Ermittlungen.«


    Er grinste. »Wenn ich mich recht erinnere, waren wir beide verdächtig.«


    Sie überlegte, zu ihm hinüber zu gehen und ihm einen ihrer knallharten Blicke zu schenken, aber dann fiel ihr der Traum wieder ein. Besser sie blieb auf Abstand.


    »Hej?«, rief er frech.


    Was war jetzt noch?


    »Ich bin Ares!«


    »Was?«


    »Ich meine, ich heiße Ares. Und du?«


    »Aphrodite.«


    Er lachte. »Sehr witzig. Aber, den Namen habe ich bekommen und mir nicht selber ausgesucht.«


    »Von mir aus.«


    Sie drehte sich zurück und ignorierte ihn. Sollte er doch da stehen bleiben und glotzen, sie hatte etwas Besseres zu tun. Sie hockte sich ins Gras und schob vorsichtig die langen Grashalme auseinander. Irgendwo hier musste die Simkarte liegen. Sie würde den Typen einfach ignorieren. Ares, wie der Kriegsgott. Wer gab seinen Kindern so einen Namen?


    »Hej, Aphrodite Schmidtbauer. Suchst du das hier?«


    Sie blickte auf, er hielt die Simkarte hoch. Stella erkannte es sogar auf die Entfernung.


    »Ich meine, du hast die Spuren, aber ich habe das. Enthält bestimmt mehr Informationen.«


    Das war zu viel. Sie stand auf und stapfte ärgerlich zu ihm hinüber. Sie würde ihm die Meinung sagen. Was nicht so einfach war. Er hatte ein umwerfend charmantes Lächeln. Und seine Augen strahlten sie an, als ob er das wüsste.


    »Gib her, das ist meine.«


    Er zog die Hand weg. »Klar, dir gehört das Haus, der Garten, diese Simkarte und dein Vater ist Zeus.«


    Jetzt musste sie lächeln.


    »Ich habe die Polizei nicht gerufen!«


    Er grinste. »Kann ich mir denken, wenn deine Simkarte im Garten lag.«


    Und intelligent war er auch.


    »Ich heiße Stella.«


    Er lächelte. »Schöner Name.«


    »Stella Levy.«


    »Nicht Schmidtbauer?«


    »Nein.«


    »Na, das ist irgendwie beruhigend.«


    Er reichte ihr die Simkarte und ihre Hände berührten sich kurz. Sie würde jetzt nicht schwach werden.


    »Ich muss los, zur Schule.«


    Er grinste. »Ich auch.«
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    »Hey, dass du nicht in der Band bist, heißt nicht, dass du nicht IN der Band bist.«


    (School of Rock)


    Zwei Stunden später


    Ein Stuhlkreis war verdächtig. Normales Sitzen in der Bank, hinter dem Tisch auf einem Stuhl, alles in Reih und Glied, das war Unterricht. Stuhlkreis hieß Lehrerexperiment. Der Versuch einer Demokratie in einem absolut absolutistischen System. Olivia schätzte so was gar nicht. Sollten sie einem doch bitte sagen, was zu tun ist und fertig, dann konnte man die Sache erledigen. Jetzt wurde diskutiert. Und zwar genau solange, bis die Stunde fast rum war und dann wurde ja doch gemacht, was Müller-Stein vorschlug.


    »Ich dachte, diesmal gebe ich euch mehr Freiheit für den großen Abschlussfilm. Kein Thema, nichts Spezielles. Einfach: Eure Gegend.«


    »Also wie jetzt? Unser Zimmer, die Stadt oder die ganze Galaxis?«


    Typisch Ares.


    »Ist das Genre frei?«, rief jemand.


    »Ja, was ihr wollt.«


    »Wie lang?«


    »Zwischen 15 bis maximal 30 Minuten. Aber bedenkt, dass ihr nur ein begrenztes Budget habt. Jede Gruppe eine Kamera, einen Schnittcomputer, und 150 Euro für die Ausstattung.«


    »Das ist ja Dogma«, hörte sie Nick neben sich flüstern.


    »Und ich will diesmal ein Konzept. Das benotet wird. Für das habt ihr die Pfingstferien und nach Pfingstmontag noch eine zusätzliche Woche.«


    Müller-Stein machte eine dramaturgische Pause, bis alle aufblickten. »Und die ist unterrichtsfrei.«


    Ein überraschtes Gemurmel setzte ein, das Müller-Stein jedoch sofort mit beiden Händen niederdrückte.


    »Da könnt ihr zum Beispiel euer Material hier in der Schule schneiden, falls ihr kein gutes Schnittprogramm zu Hause habt oder auch recherchieren.«


    »Und was ist, wenn wir verreist sind?«, rief jemand in den Raum.


    Müller-Stein grinste freundlich.


    »Kreative Menschen kennen keinen Urlaub. Sie sind immer aktiv. Sitzt am Pool und schreibt das Drehbuch. Macht euch Gedanken. Skyped und mailt miteinander, tauscht euch aus. Es wird ja wohl keiner von euch an diesem Wochenende in die Wüste oder an den Nordpol reisen.«


    Ares zuckte gelassen mit den Schultern und beugte sich zu Olivia.


    »Wir sind eh alle da, oder?«


    Sie nickte.


    »Und wir würden doch sowieso was machen. Ist doch cool. Eine Woche länger Freiheit.«


    »Du meinst Freigang.«


    Sie lachten beide und Nick lehnte sich zu ihnen herüber.


    »Coole Sache, oder?«


    Olivia nickte.


    Sie diskutierten eine Weile, dann ging es um die Gruppenaufteilung. Müller-Stein kam auf sie zu und seine Miene war betont streng. »Diesmal machen wir Vierergruppen. Also entweder teilen sich die drei Musketiere auf, oder ihr müsst noch einen in die Gruppe nehmen.«


    »Kein Problem, mein Hamster ist ein Filmfreak.«


    »Ich mein's ernst Nick. Das gehört zum kreativen Prozess. Ihr solltet lernen, euch auch mal auf andere Leute einzulassen.«


    »Never change a winning team!«, sagte Olivia und lächelte smart.


    »Never widersprich deinem Produzenten!«, sagte Müller-Stein und lächelte kühl.


    »Wollen sie unsere Kreativität untergraben?«


    »Nein, Ares, ich will mehr davon!«


    Es klopfte. Müller-Stein wandte sich ab und ging zur Tür.


    Olivia stöhnte. Jemanden in die Gruppe nehmen. Warum? Sie waren seine stärkste Gruppe, von ihnen kamen die besten Filme und Ideen. Also, was sollte das?


    Der Schulgong ertönte und an der Tür entstand ein kleiner Tumult, weil einige sofort nach draußen drängten und Müller-Stein mit der Oberstufenkoordinatorin und einem Mädchen den Weg versperrte.


    »Heilige Scheiße!«, flüsterte Ares.


    »Was ist?«, fragte Nick.


    »Die Hexe!«
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    Ein paar Stunden später


    »Tja«, sagte Olivia, als sie zu viert um den Tisch in der Cafeteria saßen. »Ich hol dann mal was zu trinken. Was ihr Jungs wollt weiß ich und du, äh ...«


    »Stella.«


    »Einen Chai-Tee, bitte«, sagte Stella und als sie die irritierten Blicke sah, fügte sie schnell hinzu: »Falls es den hier gibt.«


    »Steht bestimmt beim Kaviar, deshalb habe ich ihn noch nicht entdeckt«, sagte Olivia und schlenderte Richtung Buffet. Sie konnte gemein sein. Nicht oft, aber wenn sich jemand in ihre Gruppe drängte und die Jungs durcheinander brachte, dann bedeutete das höchste Alarmstufe. Und ausgerechnet dieses Mädchen.


    Sie ging zum Kaffeeautomaten, stellte eine große Tasse auf das Rost und drückte auf Cappuccino.


    Ares hatte ihr heute Morgen alles über sein Abenteuer und dieses Mädchen erzählt. Aber er hatte nicht gesagt, dass sie so gut aussah und irgendwann an ihrer Schule und dann noch in ihrer Filmgruppe auftauchen würde. Sonntagabend war sie auch noch eine durchgeknallte Hausbesetzerin gewesen, die Glück gehabt hatte, dass Helena den Polizisten irgendeine Story erzählt hatte. Und nun war sie auf einmal Hausbesitzerin und hochbegabt und wurde ihnen von Müller-Stein wärmstens ans Herz gelegt. Und Ares wurde rot und redete Unsinn, wenn sie in der Nähe war. Recherche, Bibliothek! Ares wusste doch gar nicht, wo die Bibliothek der Schule überhaupt war.


    »Habt ihr Chai-Tee?«, fragte Olivia, als die neue Helferin aus der Küche auftauchte.


    »Nein, leider nicht, der ist lecker, oder?«


    »Was schmeckt denn so ähnlich?«


    »Vielleicht Roibusch?«


    Olivia stellte einen zweiten Becher unter den Kaffeespender, drückte auf Kaffee, schwarz und einen unter das heiße Wasser. Während die Becher vollliefen, durchsuchte sie das Teebeutelsortiment und entschied sich für Earl Grey Tee und Roibusch-Vanille, die sie als verpackte Beutel auf das Tablett legte. Dann holte sie eine kalte Cola aus dem Eisschrank und ging zur Kasse.


    Olivia verteilte die Becher und gab Ares die Cola.


    »Strohhalm?«


    »Bin ich zwei?«


    »Manchmal.«


    »Ihr kennt euch schon lange, oder?«, fragte Stella und sah von einem zum anderen.


    »Wir feiern dieses Jahr Maiglöckchen-Hochzeit.«


    Olivia lächelte ihr freundlichstes Lächeln. Sie war immer noch wachsam und konnte sich keine Gemeinheit verkneifen.


    »Hey, wir sind die drei Musketiere, aber wir können ohne Probleme auch die Fantastic Four werden«, sagte Nick gutmütig. Er war mal wieder die dreizehnte Fee, immer zur Stelle um das große Unglück oder die größte Gemeinheit abzumildern.


    Stella lächelte. »Okay, dann bin ich der Gummimensch, denn meine Geduld wird hier ziemlich stark beansprucht.«


    Alle starrten sie an.


    Hatte sie gerade einen Spruch gemacht? Einfach so, im richtigen Tonfall und zum richtigen Zeitpunkt? Olivia war sprachlos. Das Mädchen war wirklich - anders und zugegeben ziemlich fit. Sie setzte sich und musterte Stella. Ihr Outfit war cool, wenn auch etwas extrem. Sie war hübsch, ihr Körper strotzte vor Energie. Und sie war schlagfertig.


    »Okay, dann legen wir eben sofort los«, sagte Olivia. »Und wenn wir etwas über unsere Wohngegend machen wollen, wie Stella vorgeschlagen hat, dann macht Recherche Sinn. Aber wollen wir das? Eine Dokumentation?«


    Olivia wusste, dass sie jetzt ihre rhetorischen Stärken ausspielen musste. Sie für ihren Teil wollte auf keinen Fall eine Dokumentation. Schon beim dem Wort schlief sie ein.


    Stella sah in die Runde. »Also diese Kaiserstraße, die dann Straße der SA hieß und jetzt Karl Marx-Straße, das wäre doch ein interessantes Thema.«


    »Na ja«, sagte Olivia und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie davon zum ersten Mal hörte.


    »Also ich bin für einen Actionfilm«, sagte Ares und kippte den letzten Rest Cola herunter.


    »Ich bin für Animation. Stopp-Motion. Was Lustiges. Das wollten wir doch immer schon mal machen«, sagte Nick.


    »Oh, nicht vielleicht sogar 3D? Wir können ja mal Herrn Cameron anrufen, ob er uns seine Ausstattung leiht«, sagte Olivia genervt. Wie sollten sie sich so einigen? Gerade jetzt, wo Stella in die Gruppe kam, sollten sie einer Meinung sein.


    »Was willst DU denn, Olli?«, fragte Nick.


    »Ich denke, wir könnten mal einen richtigen Film machen. Ich meine, die Filmstudios Babelsberg sind hier gleich um die Ecke. Dein Vater«, sie wandte sich an Ares, »dreht doch gerade in einer der Studiohallen, da können wir bestimmt mal rein. Und dann gibt es die historische Straße, da können wir auch drehen.«


    Ares versuchte aus der leeren Cola-Flasche einen Ton zu bekommen, Nick löffelte den Schaum von seinem Cappuccino.


    »Handlung?«, fragte Ares.


    »Na, was für eine Handlung hat denn ein Actionfilm?«


    »Na, fast keine, aber da soll das auch so sein.«


    Stella stand auf. »Okay Leute, ich habe heute noch was vor, denn da wo ich wohne, gibt es weder Wasser noch Strom. Ich schlage vor, wir treffen uns, sagen wir Mittwoch und bis dahin hat jeder seinen Vorschlag ausgearbeitet.«


    Sie notierte etwas und legte einen Zettel auf den Tisch.


    »Das ist meine E-Mail-Adresse und meine Handynummer.«


    »Wow«, sagte Nick und sah Ares an.


    »Guter Vorschlag«, sagte Ares und stand auch auf. »Okay, dann bis Mittwoch. Und ... wenn du willst, kannst ich dich nach Hause begleiten.«


    »Ich bin mit dem Rad«, antwortete Stella kühl.


    »Dann fahr ich mit dir, ich bin auch mit Rad«, sagte Olivia schnell und hakte sich bei Stella unter. »Und dann musst du mir unbedingt dieses Haus zeigen, in dem du wohnst. Darauf bin ich echt neugierig.«
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    »Achte nicht auf die Worte, nur den Enthusiasmus.«


    (Gilmore Girls)


    Kurz darauf


    Stella hatte ein altes Mountainbike, dessen Hauptvorteil war, dass es alt war und deshalb nie geklaut wurde. Über die Nachteile brauchte man kein Wort zu verlieren, sie waren offensichtlich.


    »Ist das dein Rad, was so quietscht?«


    »Ja, muss ich mal wieder ölen.«


    Stella wusste nicht genau, was sie von Olivia halten sollte. Sie hatte selten ein so hübsches und zugleich intelligentes Mädchen getroffen. Bisher waren die Hübschen immer die lahmen Mädchen gewesen, aber von Olivia konnte man das nicht behaupten. Eigentlich müsste man sie hassen, wie sie auf ihrem nagelneuen Retrobike neben ihr her gondelte und Smalltalk machte und sie dabei auf erstklassige Weise ausspionierte. Und es fühlte sich noch nicht einmal schlecht an.


    Sie hielten vor Stellas Haus.


    »Wir sind da. Wo wohnst du eigentlich?«


    Olivia machte eine vage Bewegung in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wir sind vorbeigefahren. Aber ich wollte doch dein Haus sehen. Ich meine, ich kenne es von außen, aber ich wollte immer schon wissen, wie es innen aussieht.«


    Stella stieg ab und zögerte einen Moment. Wollte sie Olivia wirklich ins Haus lassen? Was würde ihr Eindruck sein? Sie war immerhin ein Mädchen mit French-Nails und einem weißen Rock.


    »Tja, wir sind gerade erst eingezogen. Ist alles noch sehr ... unfertig.«


    Was komplett untertrieben war.


    »Kein Problem!«, sagte Olivia und schob ihr Rad durch das Gartentor.


    »Wow!«


    »Ich habe ja gesagt, es ist noch so ... wie es halt ist.«


    »Nein, ich meinte nicht wow – schrecklich, sondern wow – toll!« Olivia deutete auf die vergilbten Tapeten im Treppenhaus. »Das sind ja noch die Originaltapeten! Das sieht aus, wie ... ein historisches Filmset.«


    Sie folgte Stella begeistert die Treppe herauf, blieb stehen und untersuchte die Lampen an der Wand und dann eine alte Kommode, die Stella im Flur gefunden hatte.


    »Willst du mir helfen, sie in mein Zimmer zu tragen?«, fragte Stella.


    Olivia zögerte. »Okay, aber lass uns erst die Schubladen herausnehmen, dann ist es leichter.«


    Zu zweit trugen sie erst die Schubladen und dann die Kommode in Stellas Raum. Sie stellten alles ab, schoben die Schubladen wieder zurück und blieben dann für einen Moment reglos im Raum stehen. Das Licht fiel weich durch die dreckigen Fenster, Staub tanzte im Licht. Stella kniff die Augen leicht zusammen und sah für einen Moment Menschen durch den Raum gehen, jemanden hier leben. Als ob der leere Raum, das ganze Haus nur darauf wartete, seine Geschichte zu erzählen.


    »Wow!«, sagte Olivia, aber diesmal ganz leise.


    Ihr Rock war nicht mehr weiß, sondern hatte nun einen staubigen Querbalken, ihre Hände waren schwarz.


    »Sorry!«, sagte Stella, »wir haben noch nicht mal richtig Wasser, damit du dich sauber machen kannst.«


    »Macht nichts.« Olivia wischte ihre Hände gnadenlos am Rock ab und grinste unternehmungslustig. »Ist das nicht großartig? Ich finde, wir sollten hier unseren Film drehen.«


    Stella fand sie immer erstaunlicher.


    »Was denn für einen Film?«


    »Irgendwas Historisches. Oder wir machen einen Film über dieses Haus. Das wolltest du doch auch. Ich meine, was Dokumentarisches.«


    »Ich weiß nicht ... Ich meinte nicht so dokumentarisch.«


    »Wie denn?«


    »Eher politisch.«


    Olivia federte zu ihr herum, stemmte dann beide Hände in ihre Seiten, wodurch sie auch ihr zartblaues Poloshirt ruinierte und sah Stella kritisch an.


    »Das hier ist politisch! Wer hat denn hier vorher gewohnt? Oder besser, warum hat hier vorher niemand gewohnt? Warum sind denn die Leute hier ausgezogen?«


    Stella nickte. Natürlich, sie gab es ungern zu, aber Olivia hatte Recht.


    »Na ja, die Schwiegermutter meiner Oma, der das Haus gehörte ...«


    »... war wahrscheinlich Jüdin! Oder?«, vollendete Olivia den Satz.


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Stella nüchtern. »So, wie es mir meine Mutter erzählt hat, war meine Oma Jüdin, aber sie hat hier nie gewohnt.«


    »Aha. Aber ich war auf der richtigen Spur«, sagte Olivia. »Und du heißt Levy. Ist doch ein jüdischer Name, oder?«


    Stella nickte. Die Informationen waren über die Jahre stückweise zu ihr gekommen. Eine Kinderversion hatte die nächste abgelöst, ohne dass sie jetzt ganz sicher war, was stimmte und was nicht. »Die Eltern meiner Mutter hießen eigentlich Schmidt, aber als sie das Namensrecht geändert haben, hat meine Mutter wieder den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen, also Levy. Den fand sie schöner und hat ihn dann mir gegeben.«


    »Und dein Vater?«


    »Was meinst du?«


    »Na ja, gewöhnlich haben Menschen zwei Elternteile.«


    »Stimmt, aber sie haben sich gleich nach meiner Geburt getrennt.«


    »Ich dachte, er wäre Dokumentarfilmer. Müller-Stein hat ...«


    »Ja, ja«, sagte Stella schnell und sah Olivia nicht an. »Ich meine, er ist nicht vollkommen verschwunden oder tot oder so.«


    Olivia fuhr sich mit einer nachlässigen Geste durchs Haar und hatte jetzt auch Dreck an der Stirn.


    »Okay, verstehe. Aber wäre dann ein Dokumentarfilm über dieses Haus nicht ne tolle Sache? Ich meine, so eine Art Dokumentation.«


    Sie sah sich um. »Wieso hat das Haus eigentlich so lange leer gestanden?«


    »Ich weiß nur, was meine Mutter erzählt hat.«


    »Und das wäre?«


    »Es lag während der DDR-Zeit so nah an der Westgrenze, dass es nicht bewohnt sein durfte.«


    »Verstehe.«


    Olivia ließ sich ungefragt rücklings auf Stellas Matratze fallen, stützte ihre Ellbogen auf und legte ihre schönen, schlanken Beine übereinander. Sie hatte Stil, selbst halbverdreckt in dieser Ruine, umgab sie Glamour.


    »Okay. Und warum hat das Haus danach leer gestanden, Watson?«


    »Watson?«


    »Na ja, Watson ist für die Fakts verantwortlich, ich kombiniere nur.«


    »Nett ausgedrückt.«


    Stella setzte sich neben Olivia auf die Matratze und versuchte sich an die chaotischen Details ihrer Familiengeschichte zu erinnern.


    »Du meinst, nach der Wende?«


    »Ja, wir nennen es Wende, aber man könnte es auch Absorption der Deutschen Demokratischen Republik nennen. Hier auf die Gegend haben sich die Spekulanten doch wie die Geier geworfen.«


    »Aber ... kommst du nicht aus dem Westen?«


    Olivia grinste. »Ich bin Teil des wiedervereinigten Deutschlands, genau wie du. Aber meine Eltern sind hier geboren.« Sie riss die Hände hoch und machte Gruselbewegungen mit ihren Fingern. »Im sozialistischen Vaterland.«


    »Und?«


    »Du meinst ... waren sie Jungpioniere oder Stasi-Spitzel?«


    »Nein, ich meinte ...«


    »Mitläufer? Widerständler?« Olivia zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Sie sagen, sie waren Künstler und hatten«, sie setzte Gänsefüßchen in die Luft, »gewisse Freiheiten.«


    »Aha«, sagte Stella, die eigentlich nur hatte fragen wollen, ob Olivias Eltern immer schon in der Gegend gewohnt hatten. Das hier mit Olivia und den Dingen, die sie ihr erzählte, ging sehr schnell. Dabei wusste sie noch nicht einmal genau, ob sie sie mögen wollte.


    Sie sah, dass ihr Tagebuch noch neben dem Bett lag, doch Olivia hatte es schon entdeckt.


    »Schreibst du Tagebuch?«


    »Manchmal.«


    Olivia grinste. »Komm ich schon vor?«


    »Hej, ich habe dich heute Morgen zum ersten Mal getroffen.«


    Olivia lächelte hintergründig. »Ich dachte Ares hätte vielleicht über mich geredet.«


    Stella schoss das Blut ins Gesicht. Lag da etwa gerade Ares Freundin vor ihr? Natürlich. Ein Gott war mit einer Göttin zusammen. Meistens jedenfalls.


    »Ihr kennt euch schon lange, oder?«


    »Ja. Seit dem Kindergarten. Auch Nick.« Olivia lächelte. »Ich liebe die beiden. Wir halten uns aneinander fest. Nick ist der Anker. Der steckt fest im Boden. Kennst du seine Familie?«


    »Woher denn?«


    »Na, jedenfalls ist die großartig. Er hat drei Brüder und eine Mutter und einen Vater und zusammen sind sie die perfekte Familie. Ein Traum. Ich würde Nick heiraten, nur um Teil dieser Familie zu werden.«


    Olivia war für einen Moment mit den Gedanken weit weg.


    »Du bist ziemlich offen.«


    Olivia zuckte lässig mit den Schultern. »Findest du? Aber weißt du, wenn man zwölf Kindermädchen in sechzehn Jahren gehabt hat, dann gewöhnt man sich daran, offen zu sein. Ist sogar überlebensnotwendig.«


    Sie federte von der Matratze hoch. »Und? Zeigst du mir jetzt den Rest des Hauses?«
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    »Ich bin doch lieber jeden Tag glücklich als im Recht, oder?«


    (Per Anhalter durch die Galaxis)


    Dienstagnachmittag


    »Sie ist schon wieder mit ihr nach Hause geradelt. Warum fährt sie überhaupt Rad, früher ist sie doch auch vom Chauffeur zur Schule gebracht und abgeholt worden.«


    »Irgend so ein Cellulite-Ding, meint Helena. Du weißt schon, das, was Frauen glauben, an den Oberschenkeln zu haben.«


    »Fett?«


    »Zitronenhaut.«


    Nick sah Ares skeptisch an.


    »Heißt das so?«


    »Oder so ähnlich.«


    Sie saßen im Garten, es war warm. Nick konnte gar nicht sagen, wie froh er darüber war, dass bald die Ferien begannen und dass er dann im Grunde, ohne irgendwelche Gründe vorschieben zu müssen, ständig mit Olivia zusammen sein konnte . Selbst wenn sie in einen anderen verliebt war, hatte er genug Zeit, sie von seinen neuen Qualitäten, seinem erwachsenen Ich, zu überzeugen, sie mit seinem Charme einzuwickeln, sie im Sturm zu erobern. Was allerdings eher Ares Ding war. Er brauchte ja die Mädchen nur anzusehen und schon liefen sie ihm hinterher. Meist merkte er es noch nicht mal. Und es interessierte ihn selten. Allerdings benahm er sich seltsam, wenn Stella in seiner Nähe war. Lautes Lachen, ein verstohlener Seitenblick, ein Ausrutscher auf der Treppe, bei dem Nick ihn im letzten Moment hatte auffangen müssen. Das wurde langsam lebensgefährlich. Dabei hatte er sie nach ihrer ersten Begegnung Hexe genannt und gesagt, er wolle sie nie wieder sehen. Was schwierig war, da sie gleich nebenan wohnte, sie sich täglich in der Schule trafen und jetzt auch noch jeden Tag bei ihrem Filmprojekt sehen würden.


    Nick seufzte. Früher war irgendwie alles einfacher gewesen. Da konnte es ihn schon begeistern, wenn der Rasensprenger an war. Und nun saßen Ares und er schon wie Rentner auf Liegestühlen im Garten und sahen dem Rasensprenger nur noch zu, anstatt kreischend darunter herzulaufen. Mit einem Softdrink. Caipirinha ohne Alkohol. Der musste durch Unmengen von Zucker ersetzt werden, damit einem die Zitrone nicht die Schuhe auszog.


    »Das beste ist die Konsistenz«, sagte Ares und stocherte mit seinem Cocktailstab im zerstoßenen Eis.


    »Also, was wolltest du mit mir besprechen?«, fragte Nick und schlürfte mit seinem Strohhalm geräuschvoll das Eis aus dem Glas. Wenigstens das war wie früher.


    »Wegen dem Probenraum. Weil wir doch einen neuen brauchen«, sagte Ares ungeduldig.


    »Wieso denn, du verstehst dich doch so gut mit Stella.«


    Nick fing sich einen Schlag auf die Schulter ein.


    »Ich sag ja nur.«


    »Ja, und ich sage, du kriegst gleich Ärger mit mir.«


    »Ach? Ich habe es genau gesehen.«


    »Was?«


    »Wie du sie angesehen hast.«


    Ares sprang auf. »Ach ja?« Er rannte zum Rasensprenger.


    Das konnte er unmöglich machen, dachte Nick. Das hier war sein Garten, sein Sprenger, sein Territorium. Und schließlich waren sie nicht mehr sieben.


    »Bist du verrückt! Der Rasensprenger darf nicht verstellt werden!«, brüllte er vom Liegestuhl aus.


    »Wer sagt das?«


    »Die Rasensprenger-Aufsicht!«


    »Na, so was.«


    »Mensch, lass das.«


    »Hey, das ist wie bei Hurt Locker.« Ares stoppte geschickt den Schwenkmechanismus des Rasensprengers und zog die Sprengkapsel vorsichtig aus dem Boden. Dann kam er mit dem Wasserstrahl langsam näher.


    »Das wagst du nicht!«


    »Ups!«


    Nichts war trocken geblieben, so war das eben, wenn Krieg ausbrach. Das Ende der Schlacht war leider unentschieden geblieben, da Lars das Wasser abgestellt hatte. Alter Spielverderber. Er war nur sauer, weil er fürs Abi lernen musste und konnte nicht ertragen, wenn andere Spaß hatten.


    Zum Glück war er kurz danach losgezogen, um sich mit Freunden zu treffen. Nun waren sie allein im Haus.


    Sie zogen sich in Nicks Zimmer um. Die nasse Kleidung, die Ares am Sonntag bei ihm gelassen hatte, war noch in der Wäsche und wenn das so weiter ging, dann würde Lars demnächst einige seiner Kleidungsstücke vermissen. Und Nick würde Ärger kriegen, weil die ganze Terrasse unter Wasser stand. Nun, das war es wert gewesen, denn endlich hatte er wieder das Gefühl, er selbst zu sein, der beste Kumpel von Ares, ein Genie im Wasserkampf, und er hatte sogar, wenn auch nur für wenige Minuten, nicht mehr an Olivia gedacht.


    Nick seufzte. Das wurde langsam zu einer Obsession. War das so, wenn man verliebt war oder ging das nur ihm so?


    Er beneidete Ares, der nackt und zitternd in seinem Zimmer vor dem Schlagzeug stand und schon wieder an nichts anderes als den Probenraum dachte.


    »Ich zeig dir den Schuppen. Wir waren da schon. Weißt du, diese Garage, auf die wir früher mal raufgeklettert sind. Das Gelände, dass sie abgesperrt haben und wo sie bauen wollten, aber da ist seit Jahren nichts passiert.«


    Nick fand das alles nicht sehr überzeugend, was vielleicht daran lag, dass Ares nackt war und niemand nackt über Geschäftliches reden sollte. Er reichte ihm eine seiner Boxershorts. Ares Götterstatur machte ihn nervös.


    Er wäre gerne so muskulös gewesen und hätte Ares Zeichen der Männlichkeit gehabt, auch wenn das jetzt gerade eher bescheiden aussah.


    »Nick, das ist total abgefahren.«


    Mit Boxershorts wurde die Story auch nicht besser, dachte Nick, aber Ares war wie elektrisiert. Seine frisch gerubbelten Haare standen ihm wild vom Kopf ab, seine Augen leuchteten. Nick kannte den Zustand, dann war er machtlos gegen Ares.


    »Hier gleich um die Ecke? Ist das nicht ein bisschen auffällig?«


    »Wieso? Eher noch unauffälliger. Man kann ja denken, wir haben die Garage gemietet. Als Band-Raum. Wir müssen nur reinkommen.«


    Nick zog die Augenbrauen hoch.


    »Hey was ist los mit dir, Superhirn. Räume knacken, ist doch deine Spezialität.«


    Das stimmte. Nick war geschmeichelt.


    »Und ohne dich kann ich das nicht durchziehen.«


    Nick wusste das. Ares hatte es mal wieder geschafft.


    »Heute Nacht?«


    Ares grinste. »Definitiv.«
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    Dienstagnacht


    Nick hatte eigentlich mit einer längeren Moralpredigt oder etwas ähnlichem gerechnet, aber seine Mutter hatte gedacht, er hätte freundlicherweise den Garten gesprengt und ihn sogar gelobt. Man konnte also nie wissen, welche Aktionen bei den Leuten wie ankamen. Vielleicht bekamen sie ja auch irgendwann eine Medaille, weil sie sich um die leerstehenden Gebäude ihres Stadtteils gekümmert hatten. Die Medaille für sinnvolle Nutzung von Freiräumen zum Beispiel. Davon sollte man auf jeden Fall ausgehen, dachte Nick, als er sich mit einem Stemmeisen im Rucksack aus dem Haus schlich.


    Es war nicht weit, nur ein paar Seitenstraßen entfernt. Hier standen nicht so viele pompöse Villen und vor allem waren keine Videokameras in den Vorgärten installiert.


    Ares erwartete ihn schon. Er trug eine schwarze Hose, einen schwarzen Hoodie und hatte die Kapuze aufgesetzt. Damit sah er in dieser Gegend allerdings auffälliger aus, als Nick in seiner normalen Alltagskleidung.


    »Hi, hast .. Werk... da..?«


    »Du brauchst nicht zu flüstern.«


    »Ich rede nur leise.«


    »Aber ich verstehe dich nicht.«


    »Hast du Werkzeug dabei?«


    Nick zeigte auf seinen Rucksack. »Ein Stemmeisen, Draht, Drahtschere, Hammer, Bohrmaschine, Sprengsätze.«


    »SPRENGSÄTZE?«


    »Nein, natürlich nicht, dafür warst du zuständig, Hurt Locker.«


    Ares grinste. »Ich habe was anderes.« Er zog eine Videokamera aus seiner Bauchtasche.


    »Was willst du damit?«


    »Na, was wohl? Das hier werden exzellente Aufnahmen. Ich habe überlegt, wenn die Mädchen keinen Action-Film wollen, dann können wir auch einen Agentenfilm machen. Trenchcoat und so. Auf der Glienicker Brücke haben sie früher Spione ausgetauscht. Mensch, das ist sogar historisch, fast dokumentarisch.«


    »Ja, ja«, sagte Nick, der in Gedanken schon ein Garagentor aufbrach und konzentriert den Maschendrahtzaun untersuchte.


    »Wir müssen erst einmal ein Loch hier reinmachen. Schau mal nach, ob es irgendwo schon eins gibt.«


    »Habe ich schon, das ist jungfräuliches Gebiet.«


    »Okay.«


    Nick sah sich kurz um und begann dann seelenruhig den Rucksack auszupacken. Nach seiner Erfahrung, die sich allerdings nur auf den Einbruch in Stellas Keller und ein paar Einbrüche in Lars´ Zimmer, um an die PS3 zu kommen, bezog, war es am besten, man tat etwas Verbotenes so, als ob es eine ganz alltägliche und normale Sache war. Er hatte hier eben mal kurz etwas zu reparieren. So war das nämlich. Er musste hier eine Art Tür in den Zaun machen, damit die Igel nach dem Winterschlaf freien Zugang auf die Straße hatten.


    Um überfahren zu werden?


    Nein, um sich fortpflanzen zu können.


    Und warum öffnete er nicht einfach das Tor?


    Weil der Schlüssel für das Tor im Archiv für ehemalige DDR-Güter abhanden gekommen war. Diese Sacharbeiter heutzutage, leider war ja nichts mehr so wie früher.


    Klang doch gut.


    Die Garagen hatten ihre Türen auf der von der Straße abgewandten Seite, was merkwürdig war, aber in diesem Fall ein Vorteil. Nick untersuchte das Vorhängeschloss, ein Kinderspiel für einen Profi mit gutem Werkzeug. Oder dem Werkzeug seines Vaters. Trotzdem zögerte er.


    »Was ist, wenn noch ein Auto drin steht?«


    »So´n alter Lada oder Trabbi oder was?«


    »Könnte sein.«


    »Hier könnten auch Garagenmonster wohnen, die Teenager fressen.«


    »Nicht in meinem Film.«


    »Brich es einfach auf, Bedenkenträger«, sagte Ares ungeduldig.


    »Ich bin nur vorsichtig. Okay, ich breche es jetzt einfach auf.«


    »Sag nur noch, auf deine Verantwortung, dann weiß ich, dass du voll dabei bist.«


    »Okay: Auf deine Verantwortung. Ich mach´s.« Nick drehte das Schloss um. »Guck dir das an. Mann, ist das ein altes Ding, wir holen später ein neues.«


    »Natürlich.«


    Ares leuchtete mit seinem iPod in der einen Hand, in der anderen Hand hielt er sein iPhone, mit dem er drehte. Doch Nick setzte das Stemmeisen wieder ab.


    »Wir wollen ihnen doch nicht noch Beweise liefern, oder?«


    »Beweise?«, Ares grinste breit. »Gestatten, das ist unser Alibi. Wir drehen einen Dokumentarfilm.«


    »Das heißt nicht, dass alles erlaubt ist!«


    »Aber fast alles.«


    Es war sinnlos, darüber mit Ares zu diskutieren. Nick seufzte und wandte sich wieder dem Schloss zu. Ein kräftiger Ruck genügte.
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    Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, aber es war sofort klar, dass kein Auto in der Garage stand. Ares ging tiefer in den großen Raum und leuchtete mit seinem iPod in die Ecken.


    »Hier stehen Bierflaschen.«


    »Aus welchem Jahrhundert?«


    »Holozän.«


    »Holo was?«


    »Jetztzeit.«


    Nick kam näher. Es waren zehn staubige, braune Halbliterflaschen Rex-Pils.


    »Was sagt uns das?«


    »Wir können Speichelproben nehmen.«


    »Wir können uns auch den Pfand holen.«


    »Und eine Südseeinsel davon kaufen?«


    »Genau, was machen wir überhaupt hier in diesem finsteren Verlies?«


    Nick holte eine kleine Taschenlampe heraus und leuchtete den Raum ab. Ares ging umher und kam dann zurück zu Nick.


    »In der Ecke dahinten liegt eine alte Matratze. Schimmlig. Die muss raus. Ich meine, wenn wir den Raum benutzen wollen. Was denkst du?«


    »Was machen wir mit Licht? Strom?«


    »Batteriegitarre? Aber dahinten ist auch ein Lichtschalter.«


    Nick lächelte nachsichtig. Natürlich war hier kein Licht. Wie naiv war Ares eigentlich?


    Es klackte laut, eine Kellerleuchte an der Seitenwand des Raumes sprang an und verströmte ein gelbliches, müdes Licht. Ares machte eine Siegerpose von der Tür aus.


    »Und darunter ist eine Steckdose«, rief er.


    Nick grinste. Ares war einfach ein verdammter Glückspilz.


    Nun konnten sie den ganzen Raum überblicken. Nicht gerade ein Palast. Vier Wände mit Schmatzputz, ein kleines quadratisches Fenster über ihren Köpfen mit einer dicken trüben Glasscheibe. Wenn das eine Garage war, dann hatte jemand die Bauvorschriften sehr großzügig ausgelegt. In der hinteren Ecke stapelten sich leere Pappkartons, im Raum verteilt lag etwas Müll, abgesehen von den Bierflaschen, von denen drei zerbrochen waren.


    Nick untersuchte die Wände. »Hier steht was.«


    Ares kam näher und richtete sein Licht auf die gleiche Stelle.


    Ein rot und weiß umrandeter schwarzer Pfeil war an die Wand gemalt, daneben hatte jemand HEIL geschrieben.


    »Heil was?«


    »Das ist Runenschrift.«


    »Das ist nur Geschmiere, das können wir übermalen.«


    Nick klopfte gegen die Wand. »Eigentlich okay. Meinst du es ist schallisoliert genug? Ich habe keine Lust die Arbeit noch mal zu machen.


    »Ist doch egal, wenn uns jemand hört. Das Grundstück ist groß, die Nachbarn denken vielleicht nur, dass irgendwer Musik anhat.


    »Wenn wir spielen? Was soll das für Musik sein?«


    »Mensch, Nick, sei doch mal positiv.«


    »Okay. Sollen wir jetzt die Matratze rausbringen?«


    Sie gingen in die Ecke, wo eine alte, graue Federkernmatratze lag.


    »Sieht ziemlich eklig aus. Und wohin dann damit?«


    »Meinst du, da hatte jemand Sex drauf?«


    »Ich denke, da hat eher jemand raufgepisst.«


    »So wenig?«


    »Oh, Mann ...«


    Sie standen einen Moment schweigend vor der Matratze und Nick versuchte jeden Gedanken an irgendwelche Benutzung zu verdrängen.


    »Komm, das reicht für heute, lass uns gehen.«


    Ares nickte und warf einen Blick auf die Bierflaschen.


    »Wollen wir die mitnehmen?«, fragte Nick skeptisch.


    »Jetzt nicht mehr.«


    Sie löschten das Licht und schlossen das Tor. Es war still auf der Straße, nur in einem der Nachbarhäuser brannte noch Licht.


    »Du kannst den ganzen Stadtteil einpacken, merkt kein Mensch«, sagte Ares.


    Nick war trotzdem froh, als sie wieder auf der Straße standen und er den Durchschlupf im Maschendrahtzaun geschlossen hatte.


    Schweigend gingen sie zurück.
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    »Jeder Mensch ist eine Insel. Und dazu stehe ich – aber zweifelsohne gehören manche Menschen zu Inselketten.«


    (About a Boy)


    Mittwochnachmittag


    Olivia ging mit gemischten Gefühlen zu dem Treffen bei Nick. Eines der üblichen Treffen für eines ihrer Filmprojekte, aber zum ersten Mal war ein anderes Mädchen dabei. Stella gefiel ihr, aber trotzdem war es nicht mehr so wie früher, wenn sie mal ein anderes Mädchen in der Buddelkiste hatten mitspielen lassen. Alles verändert sich, STÄNDIG und Nick hatte sich definitiv verändert. Seit wann interessierte er sich dafür, ob sie Liebeskummer hatte? Aber wenn sie es recht bedachte, dann hatte es schon an Sylvester begonnen.


    Sie hatten Sylvester zusammen bei Ares gefeiert, da das Haus leer gewesen war. Seine Mutter hatte eine Sylvester-Theater-Vorstellung gehabt und war danach mit Ares Vater auf eine Feier gegangen. Helena war unterwegs gewesen. Sie hatten sich Pizza geholt, später kamen noch etwa zehn Leute aus ihrer Klasse. Um halb zwölf waren sie im Babelsberger Park zum Juliusturm hochgestiegen und hatten runter auf Potsdam gesehen und auf Mitternacht gewartet, um Knaller abzufeuern.


    Und dann war es passiert. Es war 24 Uhr geworden, alle hatten angestoßen und sich gratuliert. Und dann hatte auf einmal Nick vor ihr gestanden. Mit diesem Blick. Die Pupillen weit offen, so dass sie das Gefühl hatte, weit in ihn hinein sehen zu können. Seitdem wusste sie es.


    Etwas passierte mit ihnen, ihrer Freundschaft, dem Leben. Sie wurden erwachsen. Das war normal und gut, aber irgendwie auch beunruhigend. Natürlich hatte sie bemerkt, dass aus dem kleinen sommersprossigen Rechenkünstler und Musikfan ein schlaksiger Typ geworden war, ein Mathe-Genie, das Computer hacken konnte, ein verdammt guter Schlagzeuger, ein cooler Typ. Und die anderen Mädchen hatten das natürlich auch bemerkt. Was war, wenn sie ihn abschleppten und aus ihm einen Mann machten, der Händchen hielt und samstags mit ihnen einen Liebesfilm sah? Die brachten ihn vielleicht dazu, sein Schlagzeug zu verkaufen oder seine Freunde aufzugeben. Auf einmal sah Olivia Nick in einem Büro sitzen, Gesundheitsministerium, oder die Praxis seines Vaters übernehmen, weißer Kittel und wenn man mit ihm reden wollte, musste man sich mindestens die Brust abhorchen lassen oder eine Urinprobe abgeben. Und am Wochenende würde er mit seiner Familie, Frau und zwei Kinder, grillen und seine Frau hätte andere Ärzte eingeladen und deren Frauen. Aber sie, Ares und Olivia, wären nicht dabei, weil sie seine durchgeknallten Freunde wären. Unzumutbar für den Rest der Gesellschaft. Das schien auf einmal ganz realistisch. Olivia seufzte. Nick konnte das passieren, er war einfach zu gut für diese Welt.


    Ares machte ihr auf, und ließ sie herein.


    »Schon alle da?«


    »Nein, Stella fehlt noch.«


    »Wie geht es Nick?«


    »Wie soll es ihm gehen? Bestens. Er hat keinen Schlag auf den Hinterkopf bekommen und lag auch nicht gefesselt in einem Keller. Er hat keine blau-grüne Prellung im Gesicht und muss sich nicht die Sprüche in der Schule und von den Eltern anhören.«


    Olivia lachte und breitete ihre Arme aus. »Oh, mein armer, armer Ares, komm zu Mama.«


    »Hey, du verarscht mich.«


    »Na, klar!«


    Sie nahm Ares in den Arm und spürte, wie er sich entspannte. Sie hatte sich wirklich in letzter Zeit mehr Gedanken um Nick gemacht.


    »Hi, Olli!« Nick kam aus der Küche und wich zurück, als er sie beide in enger Umarmung im Flur stehen sah.


    »Ich wollte nicht stören.«


    »Idiot!«, sagte Olivia und gab Ares frei.


    Sie gingen zusammen in den Garten, wo Nick Getränke bereitgestellt hatte.


    »Wo sind denn deine Geschwister?«, fragte Olivia und warf einen Blick ins Haus. Normalerweise gingen sie für eine Besprechung sofort in Nicks Zimmer und schlossen ab, damit sie ungestört waren.


    »Familienausflug. Filmpark Babelsberg, Benny wollte da endlich mal hin und Felix ist mitgegangen.«


    »Und Lars?«


    »Lernt für's Abi bei einem Freund.«


    Olivia nickte erleichtert und sah auf die Uhr, eine schicke kleine Rolex, die sie von ihrem Vater zum 16. Geburtstag bekommen hatte und deren Wert vermutlich vierstellig war.


    »Es ist jetzt zwanzig nach Fünf. Das ist kein Akademisches Viertel mehr und wer hat noch mal tausend Mails mit Uhrzeiten und Treffpunkt und seid bitte pünktlich verschickt?«


    »Du warst nicht pünktlich«, bemerkte Ares.


    »Ich habe das akademische Viertel eingehalten.«


    »Stella kommt bestimmt gleich«, sagte Nick versöhnlich.


    Typisch, er war einfach zu gutmütig.


    »Du meinst, sie könnte beim Überqueren der Straße im Stau stecken geblieben sein?«


    »Hey, dann trinken wir eben erst mal was.«


    Olivia setzte sich in einen der Korbstühle. Es war sonnig, doch noch nicht sehr warm. Nick hatte Kaffee gekocht und es gab Mineralwasser und Cola und es stand sogar eine Kanne mit Tee auf dem Tisch. Olivia untersuchte den Zettel des Teebeutels, der außen an der Kanne hing.


    »Ah, das ist also der legendäre Chai-Tee.«


    »Ja, für Stella«, sagte Nick und setzte sich.


    »Kaffee, Olli?«


    »Nö, ich probiere den Tee.« Sie beobachtete, wie Nick ihr eingoss. Seine Hände zitterten.


    »Da steht ja ein Spruch.« Sie griff nach dem Zettel, berührte kurz Nicks Hand, er zuckte zurück, die Kanne entglitt ihm und ein großer Fleck Tee breitete sich auf dem Gartentisch aus.


    »Scheiße!«, er sprang auf und rannte in die Küche.


    Olivia sah Ares an.


    Fragend.


    Er beugte sich verschwörerisch zu ihr herüber.


    »Wir haben gestern eine Garage aufgebrochen. Hier in der Nähe. Neuer Übungsraum.«


    »Wow!«, sie flüsterte jetzt auch. »Haben sie euch geschnappt?«


    »Nein. Wir haben Filmaufnahmen gemacht. Daraus kann man einen 1a Krimi machen. Oder Agentenfilm.«


    Nick kam mit einer Rolle Kleenex zurück und wischte unkonzentriert über den Tisch.


    »Warum flüstert ihr? Freunde sprechen offen miteinander.«


    »Was?«


    »Steht auf dem Zettel am Teebeutel.«


    »Echt?« Ares riss den kleinen Zettel ab und untersuchte ihn.


    »Warum flüstert ihr? steht da nicht.«


    »Das ist auch keine spirituelle Weisheit«, sagte Olivia und sie und Ares grinsten und gaben sich einen High Five. Nur Nick fand das nicht witzig.


    »Was ist los, Nick? Sprich mit uns!«


    Nick setzte sich und schnappte sich die Cola, die eigentlich für Ares bestimmt war.


    »Gar nichts, können wir anfangen?«


    »Stella fehlt noch. Und seit wann trinkst du Cola?«, sagte Ares irritiert und nahm sich Mineralwasser.


    Olivia fasste es nicht. Waren sie gerade dabei, sich zu streiten? Worum ging es eigentlich?


    »Nick, wenn du unbedingt einen Animationsfilm machen willst, dann ...«


    »Is' mir egal. Hauptsache wir fangen mal an.«


    »Oh, Mann!«, Ares fuhr sich genervt durchs Haar, rückte vom Tisch ab und kippte das Mineralwasser herunter.


    Olivia atmete tief durch. Erst hatte sie sich Sorgen um Stellas Anwesenheit gemacht, jetzt war offenbar ihre Abwesenheit ein Problem. Aber wenn Nick anfangen wollte. Okay. »Einverstanden, fangen wir an. Also, Stella und ich, wir haben uns schon ein paar Sachen überlegt. Wir dachten, wir machen ein Doku-Drama. Also eine Dokumentation mit Spielszenen.«


    »Ich weiß, was das ist«, knurrte Nick.


    Olivia sah Ares fragend an, der beide Hände hochhob, was soviel wie keine-Ahnung-dein-Problem bedeutete. Sie kannte die Geste.


    »Jedenfalls kann man dann viele gespielte, historische oder sonst welche Szenen einbinden.«


    »Sonst welche?«


    »Na, egal was. Action oder Trick oder was auch immer. Was gerade passt.«


    »Trick?« Ares beugte sich vor. »Wir machen doch keine Dokumentation über Blutkörperchen.«


    »Warst du nicht gegen eine Dokumentation?«, sagte Nick.


    »Ja, anfangs. Aber ihr müsstet mal ihr Haus sehen. Das ist irre, das ist ein Filmset. Wenn man nun zum Beispiel eine Doku über das Haus machen würde ...«


    »Nur das Haus?«


    »Na, in 30 Minuten können wir leider nicht die ganze Galaxie schaffen, Ares«, sagte Olivia nun selber leicht genervt.


    Zum Glück kam Nick endlich aus seiner Schmollecke.


    »Also, wie jetzt?«, fragte er und Olivia erkannte an seinem Tonfall, dass er wieder dabei war.


    »Na ja, ich dachte, wir machen was über Stellas Haus und die Gegend hier, die Häuser und Straßen und ihr Haus ist der Ort, wo wir ein paar Szenen nachspielen werden. Mit Kostümen und so, ihr versteht schon.«


    »Eigentlich nicht«, sagte Nick.


    »Nun, wir machen die Sache durch fiktive Teile interessanter, nicht nur die trockenen Fakten, wie in einer Dokumentation. Auch gespielte Szenen.«


    »Und Stella ist einverstanden?«, fragte Ares skeptisch.


    »Klar.«


    »Und warum ist sie dann nicht hier? Oder hast du sie im Keller eingesperrt, damit sie deiner Meinung ist?«


    »Okay!«, Olivia sprang auf. Was war bloß los mit den beiden? »Dann rufe ich sie jetzt an.« Sie knallte ihr iPhone auf den Tisch. »Wer hat ihre Nummer?«


    Ares und Nick sahen sich an, zuckten mit den Schultern.


    In diesem Moment klingelte Olivias Handy. Es war Hundegebell, den Klingelton hatte Nick ihr vor Monaten aus Spaß installiert und sie hatte ihn nicht geändert. Sie hörten dem Bellen des Telefons eine Weile wie paralysiert zu, dann schielte Olivia auf das Display. Es war Stella. Olivia hatte ein ungutes Gefühl. Wenn man nicht pünktlich über die Straße kam und dann anrief, dann war das kein gutes Zeichen. Dann war wirklich etwas dazwischen gekommen.


    »Soll ich rangehen?«


    Nick und Ares starrten sie verständnislos an.


    »Na klar!«


    »Na gut.«


    Sie drückte auf ihr Telefon. »Stella? Bist du es?«


    Sie nickte, nickte, schüttelte den Kopf. Das waren eine Menge Informationen, die ziemlich ungeordnet auf sie einprasselten.


    »Du bist also noch im Krankenhaus«, unterbrach Olivia Stellas Redefluss.


    Die Jungs fuhren aus ihren Stühlen hoch, lehnten sich über den Tisch, aber Olivia drehte sich weg. Erst wollte sie alle Informationen haben, die Sache abgemildert weitergeben oder zumindest geordnet erzählen, denn was Stella ihr am Telefon berichtete, war ziemlich konfus. Olivia gab sich Mühe, sie zu beruhigen und ihr klar zu machen, dass ihr niemand einen Vorwurf machte. Nicht unter diesen Umständen.


    »Wir treffen uns am Freitag bei mir. Okay? Und wenn du Hilfe brauchst, ja ... alles klar.«


    Sie legte auf. Die Jungs starrten sie an.


    »Was ist los?«


    Olivia atmete tief durch.


    »Ihre Mutter. Sie ist von der Leiter gefallen und hat sich den Fußknöchel gebrochen. Stella hat sie nach der Schule gefunden, da lag sie aber schon eine Weile. Sie hat einen Krankenwagen gerufen. Jetzt ist sie im Krankenhaus. Sie warten bis der Fuß etwas abgeschwollen ist, dann operieren sie.«

  


  
    22


    »Beginne jeden Tag, als wäre es Absicht.«


    (Hitch)


    Donnerstag


    Stella schlief bis zum Mittag und als sie aufwachte, war sie sich im ersten Moment nicht sicher, ob das alles wirklich passiert war. Ihre Mutter im Krankenhaus? Sie allein in diesem Haus?


    Draußen regnete es. Sie hatte beschlossen, nicht zur Schule zu gehen. Am Nachmittag wollte Anja mit ihren Handwerksfrauen kommen, die Armaturen und Ausflüsse im Bad erneuern, die Waschmaschine anschließen, und sich um eine Spüle in der Küche kümmern. War das überhaupt noch nötig? Sollten sie nicht gleich zurück nach Kreuzberg ziehen? Stella war nicht abergläubisch, kein bisschen, aber irgendwie war das kein guter Start. Heute Vormittag sollte ihre Mutter operiert werden und musste dann noch mindestens zwei Wochen im Krankenhaus bleiben. Wenn sie herauskam, war die Probezeit in diesem Haus sowieso fast um und es war ja wohl klar, dass das Ergebnis gar nicht schlechter sein konnte.


    Stella stand auf und überlegte, womit sie anfangen sollte? Sich waschen? Es gab Wasser, was allerdings nur bedeutete, dass rostiges Wasser aus uralten Armaturen und verkalkten Brausen floss. Da sparte sie sich die Dusche besser oder wartete bis zum Abend damit. Nach dem Joggen, wenn Antje alles in Ordnung gebracht hatte.


    Sich anziehen? Ihre Lieblingssachen waren alle gebraucht, weil sie sich die letzten Tage zweimal am Tag umgezogen hatte, nur um Olivia mit ihrem ausgefallenen Style zu beeindrucken.


    Sie zog sich eine Jogginghose an, streifte einen ihrer grauen Hoodies über, nahm ihren Laptop und ging nach unten in die Küche. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich dort weniger einsam fühlen würde und außerdem gab es da etwas zu essen. Sie war so hungrig, als ob sie schon seit Tagen nichts mehr zu sich genommen hätte.


    Immerhin gab es nun Strom und der Kühlschrank war in Betrieb und sogar gefüllt. In der Küche stand noch die Leiter, von der ihre Mutter beim Einschrauben einer Glühbirne gefallen war. Es lag daran, dass die Räume hier so hoch waren, die Leiter nicht so weit gereicht hatte und sie dann die glorreiche Idee gehabt hatte, sich ganz oben auf die Leiter zu stellen. Stella hatte einmal gelesen, dass die meisten Unfälle im Haushalt passierten und hatte das nicht glauben können. Jetzt ging das besser.


    Sie legte ihren Laptop auf den Tisch und klappte ihn auf. Die Mission hieß: Facebook-Account wiederherstellen und 300 Freunde zurückgewinnen. Nebenbei würde sie Olivia, Nick und Ares eine Entschuldigungsmail schicken und ihnen mitteilen, dass sie sich aus dem Filmprojekt ausklinken werde. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich im Moment auf mehr zu konzentrieren, als die Aufrechterhaltung der sanitären Verhältnisse. Außerdem waren die drei sowieso ein eingespieltes Team und hatten ihr deutlich gezeigt, dass sie nicht besonders erwünscht war. Niemand von ihnen wollte eine Dokumentation machen. Politik oder Geschichte waren für die doch absolute Fremdwörter und auch wenn Olivia ihre Krallen wieder eingezogen hatte, war ja nur zu deutlich, dass Ares ihre wir-sind-nur-Freunde-aber-er-gehört-mir-trotzdem-ganz-allein-Beziehung war und sie sich da besser nicht einmischte. Und wieso auch? Sie hatte keinerlei Interesse an diesem Ares. Er sah gut aus. Na und? Er war vielleicht sogar ihr Typ. Hatte Humor, Mut, Energie, war sexy. Und dieses süße Lachen ...


    Vor allem sollte sie sofort aufhören, über ihn nachzudenken.


    Sie ließ sich auf einen der drei Küchenstühle fallen und seufzte. Wenn sie ihren Account nicht vorschnell gelöscht hätte, dann wäre der Skater-Boy vielleicht schon längst vorbeigekommen.


    Im Kühlschrank fand sie Obst und Schokolade. Dinge, die dort nicht unbedingt hingehörten, aber es war die hygienischste Stelle im Raum oder vielleicht sogar im ganzen Haus. Stella aß einen Apfel und legte sich eine Schokolade neben ihren Laptop. Die Mission konnte beginnen.


    Den Laptop hatte Stella von ihrem Vater zum sechzehnten Geburtstag bekommen, zusammen mit dem Internet-Stick, den ihr Vater großzügig bezahlte. Die Idee war, dass sie von nun an regelmäßig mit ihm skypen konnte. Früher hatte er gelegentlich Briefe geschickt, dann unregelmäßig Mails und nun also Skype. Es war nur so, dass ihr Vater sich immer in Gegenden aufhielt, die weit von jeder Zivilisation entfernt oder sogar komplett abgeschnitten waren. Vielleicht war es Absicht, vielleicht wurden diese Dokumentationen auch besser bezahlt oder ließen sich überhaupt verkaufen, Stella wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie seit einem halben Jahr diesen Computer hatte und sie erst einmal mit ihrem Vater geskyped hatte.


    Jedesmal, wenn sich der Computer hochgefahren hatte und Skype sich öffnete, kontrollierte sie routinemäßig seine Adresse, doch der kleine Button neben seinem Namen wurde nicht grün, sondern blieb grau und unbedeutend. Sie überlegte, eine Mail zu schreiben, fing an und brach schließlich ab. Wie hörte es sich wohl an, wenn sie sich bei jemanden, der gerade in Mittelafrika saß, darüber beklagte, dass sie kein fließendes Wasser zum Duschen hatte oder keine Waschmaschine, um ihre Kleider zu waschen? Und von dem Unfall wollte sie schon gar nicht berichten. Was sollte er von dort aus machen, außer sich zu sorgen, was allerdings auch nicht seine Art war. Als sie das Mailprogramm schloss, sah sie, dass zwar nicht ihr Vater, dafür aber Dana gerade online war. Stella hatte in jeder Stadt eine »beste Freundin«, aber im Gegensatz zu den anderen Freundinnen, die sie nach ihrem Wegzug immer komplett aus den Augen verloren hatte wollte sie nicht, dass ihr das mit Dana passierte. Dana hatte sie am ersten Tag in der Schule in Berlin in Schutz genommen, sie hatte ihr Kreuzberg gezeigt, mit ihr hatte sie ihren ersten Döner gegessen und die erste verbotene Party in einem leerstehenden Parkhaus erlebt. Was ihre Beziehung aber wirklich zu etwas Besonderem gemacht hatte, war, dass sie sich beide zur gleichen Zeit in den gleichen Jungen verliebt hatten und trotzdem Freundinnen geblieben waren. Und das war selten.


    Stella spürte eine große Erleichterung. Nach diesen Tagen, in denen sie sich vergeblich bemüht hatte, mit den Leuten hier klar zu kommen, würde es gut tun, mit jemandem zu sprechen, der sie kannte und mochte. Das hätte sie schon viel eher tun sollen. Stella öffnete das Fenster, atmete tief ein und setzte sich so vor den Laptop, dass der Garten im Hintergrund war.


    Dana meldete sich sofort. Sie saß in ihrem Zimmer am Schreibtisch, einem uralten Riesenmöbelmonster von ihrem Großvater, vor ihrem Bücherregal. Dana las viel und wenn sie ein Lieblingsbuch hatte, musste sie es unbedingt besitzen. Bücher. Noch eine Sache, die sie verband.


    Sie sah gut aus, stellte Stella neidisch fest. Glücklich, zufrieden, ausgeglichen.


    »Stella, ich habe dir zwei SMS geschickt und sag mal, was ist mit deinem Facebook-Account passiert?«


    »Also der Facebook-Account ... keine Ahnung. Ist egal. Ist eh besser zu skypen.«


    »Ja, aber ich habe dich über Facebook eingeladen. Und ich dachte du kommst am Wochenende zum Raggae-Jam. Wir können feiern.«


    Dana fand immer einen Grund zu feiern.


    »Na ja, weiß nicht, ist ziemlich weit von hier nach Berlin.«


    »Okay und wie isses sonst so? Weinst du?«


    Stella biss sich auf die Lippe und versuchte, sich zusammenzunehmen, nur sah sie deutlich an ihrem Kamerabild, dass ihr das nicht gelang.


    »Meine Mutter ist im Krankenhaus. Sie ist von der Leiter gefallen und hat sich den Fuß gebrochen.«


    »Ja? Oh, Mann, das tut mir leid. Von der Leiter? Ich dachte die ist so sportlich.«


    »Beweglich. Das ist was anderes.«


    »Und jetzt?«


    »Ich besuche sie morgen früh, sie wird heute operiert.«


    »Na, das wird schon. Und was ist mit dir? Ich meine: Wie ist die neue Schule, was gibt es für nette Typen, hast du schon eine neue Freundin gefunden, ich hoffe NICHT, obwohl ich dir alles Gute wünsche, ehrlich.«


    Stella hielt den Daumen nach unten. »Ich weiß nicht, ich passe hier einfach nicht rein. Das sind alles Snobs. Nebenan wohnt ein Typ in unserem Alter, der geht bei mir in die Klasse, aber wenn man Film sagt, dann denkt der nur an Blockbuster und Actionfilme. Null politisches Bewusstsein. Seine Schwester fährt im Cabrio rum und benimmt sich wie ein Filmstar und seine Freunde sind genauso.«


    Dana lachte entspannt. »Hej, du bist hier jederzeit wieder willkommen. Sag mal, das da hinter dir, ist das eure Aussicht oder eine Fototapete? Ist ja knorke.«


    Knorke bedeutete so viel wie klasse und war eines von Danas derzeitigen Lieblingsworten. Sie fand, man sollte die aus der Mode gekommen alten Slang-Worte weiter benutzten, so, wie man auch Secondhand-Kleidung trug.


    »Keine Fototapete. So ist das hier!«


    Es tat gut, dass Dana auch ein wenig neidisch klang. So, als ob Stella wirklich das große Los gezogen hatte, wie alle vor ihrem Umzug behauptet hatten.


    »Tja, und nachher jogge ich noch eine Runde um unser Grundstück und schwimme im See. Und dann unter die Dusche mit den Goldarmaturen.«


    Dana lachte. Sie hatte eine tiefe volle Stimme, die immer sexy klang. »Okay. Wann kann ich kommen?«


    Stella grinste. »Nein, ich sag´s besser gleich, war gelogen. Ich meine, der Garten ist groß und der See hinter dem Grundstück ist irre, aber der Rest ... total runtergekommen und alt. Ich warte gerade auf Anja, du weißt schon, die aus dem Yoga-Kurs meiner Mutter, die repariert hier alles. Dann kann ich wenigstens duschen.«


    »Oh, arme Stella. Aber ich dachte, du magst Outdoor. Immerhin musst du bei dem Regen nicht in einem Zelt schlafen und ich sehe, du isst Schokolade. Könnte also schlimmer sein.«


    »Soll ich dir eine Hausführung geben?«


    »Okidoki!«
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    Donnerstag am Abend


    Der Regen hatte aufgehört und die Sonne kam sogar etwas hervor. Antje hatte die Waschmaschine angeschlossen, sich um die Armaturen gekümmert und eine Spüle in der Küche aufgestellt. Stella fragte sich, wie viele Yogastunden das wohl waren, die ihre Mutter Antje und den Frauen jetzt schuldete, denn Geld war eigentlich immer knapp. Antje machte sich darüber offenbar keine Sorgen, sie wollte sogar am nächsten Tag wiederkommen und sich mit einem Mann von den Potsdamer Strom- und Wasserwerken treffen, um Wasseruhr und Stromzähler austauschen zu lassen, einen Gasherd aufzustellen und sich dann die Wasseranschlüsse im Garten und im Keller vorzunehmen.


    Als die Frauen fertig waren, kamen sie in die Küche, wo Stella Kaffee für alle gekocht hatte.


    »Tut mir leid, wir haben nur diese Stühle, aber auf der Terrasse stehen noch Klappstühle.«


    Die Frauen gingen nach draußen. Antje kam als erstes zurück.


    »Habt ihr schon Mülltonnen?«


    Stella wusste gar nicht, dass man sich darum kümmern musste, aber eigentlich war es klar. Dies hier war kein Mietshaus, bei dem man einfach in den Hof ging und den Müll in die bereit gestellten Tonen warf. Zurzeit sammelte sich der Müll in großen blauen, gelben und schwarzen Tüten auf der Terrasse. Keine gute Lösung, wenn es noch wärmer wurde und Antje hatte das sicher bemerkt.


    »Nein.«


    »Soll ich mich drum kümmern? Liz ist ja im Krankenhaus und du hast Schule, oder?«


    »Bald sind Ferien.«


    »Trotzdem, ich mach das. Ich fahre Samstag mal ins Krankenhaus und spreche mit Liz. Über alles.«


    Stella nickte dankbar. Gleichzeitig wusste sie, dass das überhaupt nur der Anfang war. Hinter den Tapeten im Wohnzimmer hatte Antje Schimmel entdeckt, es war nicht klar, ob die Dachbalken Holzwürmer hatten und vermutlich musste sogar das ganze Fundament des Hauses trocken gelegt werden. Doch Stella hörte nur halb zu, als Antje ihr das alles erklärte. Für vier Wochen würde das Haus sicher noch stehen bleiben und dann wurde alles wieder wie früher.


    Als die vier Frauen mit ihr um den Tisch saßen und Kaffee tranken und sie auch noch Kekse fand und alle aufgeregt darüber diskutierten, was man alles aus dem Haus machen könnte, gab es aber auch noch ein anderes Gefühl. Etwas von Freiheit und Abenteuer und Raum und Möglichkeiten. Das, was sie in Danas Stimme gehört hatte, als sie mit dem Laptop durchs Haus gelaufen war und die Kamera in jedes Zimmer gehalten hatte. Sogar auf den Dachboden war sie gestiegen. Nur den Keller hatte sie ausgespart, dort stand noch Ares Verstärker und über diese ganze Sache wollte sie mit Dana erst einmal nicht reden.


    Als die Frauen gegangen waren, wurde es schlagartig still im Haus. Stella hatte an Olivia, Nick und Ares eine Mail geschickt, war aber danach zu deprimiert gewesen, um ihren Facebook-Account wieder einzurichten. Auf einmal stand sie zwischen zwei Welten, war nicht mehr in Berlin, aber auch noch nicht in Babelsberg und das fühlte sich gar nicht gut an. Sie überlegte, ob sie Musik anmachen sollte, am liebsten hätte sie einen nicht vorhandenen Fernseher eingeschaltet, nur um das Gefühl zu haben, von Stimmen und Menschen umgeben zu sein. Sie rollte sich auf der Matratze zusammen. Sie vermisste ihre Freunde, ihre Mutter, einfach alle. Aber hier zu liegen, machte sie noch trauriger. Vielleicht sollte sie nach draußen gehen und joggen und so tun, als wäre alles ganz normal.


    Sie holte gerade ihren iPod, als es klingelte. Was sie vor allem deshalb überraschte, da die Klingel vorher nicht funktioniert hatte. Antje hatte das offenbar auch erledigt.


    Sie ging zur Tür und sah durch das kleine Loch, ein altmodischer Spion, der die Gesichter verzerrte und jeden Besucher in einem wasserköpfigen Alien verwandelte.


    Draußen stand Ares. Auch durch den Spion sah er noch gut aus, wenn auch etwas unförmiger. Stella spürte wie ihr Gesicht heiß wurde. Was machte der hier? Sie atmete tief durch und öffnete die Tür.


    »Hi, Stella.«


    »Hi.«


    »Wie geht es deiner Mutter?«


    »Gut ... es geht.«


    »Ich habe deine Mail bekommen. Zieht ihr wieder weg?«


    »Nein, ... es ... wir ...«


    »Kann ich reinkommen?«


    Sie nickte, Ares lächelte und trat ein. Er trug Jeans und ein verwaschenes T-Shirt und sah überhaupt nicht wie ein Snob aus. Er musterte sie freundlich.


    »Bist du gerade gejoggt?«


    Sie warf einen schnellen Blick auf ihr Gesicht in dem fleckigen, blinden Spiegel, der im Flur hing. Sie war knallrot.


    »Ja, ich bin losgelaufen, und noch mal zurück, um den iPod zu holen.«


    Nicht zu fassen, dass sie schon wieder log.


    Im Haus war es kühl und auf Ares Armen bildete sich eine kleine Gänsehaut. Er zog die Schultern hoch, sah sich höflich um, er wirkte verletzlich und unsicher und sie hätte ihm gerne gesagt, dass es ihr genauso ging. Stattdessen redete sie und redete und erzählte ihm die ganze Geschichte mit ihrer Mutter und dem Krankenhaus, bis ihr auffiel, dass Ares schon Bescheid wusste und schwieg und wohl nicht deswegen gekommen war. Sie dachte an seine Gitarre und den Verstärker im Keller.


    »Willst du deine Sachen holen? Steht alles noch unten.«


    Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ja, kann ich nachher mitnehmen, aber ... wieso willst du aus dem Filmprojekt aussteigen?«


    Also deshalb war er gekommen. Irgendwie freute das Stella. Sie hatte nicht unbedingt mit einer Reaktion gerechnet, vielleicht am ehesten Erleichterung, die ihr natürlich niemand offen gezeigt hätte. Aber in Ares Gesicht sah sie etwas ganz anderes. Bedauern.


    »Na ja, weißt du, meine Mutter ist noch zwei Wochen im Krankenhaus und guck dir das Haus an. Wir haben gerade mal Strom und Wasser. Ich sollte mich besser hier drum kümmern.« Irgendetwas hielt sie davon ab, ihm zu erzählen, dass sie wieder nach Berlin ziehen wollte. Vielleicht seine Augen, sein Blick. Und es gab ja genug andere Argumente.


    »Ihr seid ja auch ein eingespieltes Team. Ihr braucht mich nicht.«


    Ares fuhr sich durch die Haare und runzelte nachdenklich die Stirn. Wusste er, wie gut er dabei aussah?


    »Ja, wir kennen uns schon lange. Aber das ist ja genau unsere Schwäche. Du bringst neue Ideen.«


    »Die niemanden interessieren.«


    »Das stimmt nicht. Wir haben uns am Mittwoch darüber unterhalten. Olivia hat uns von dieser Doku-Drama-Idee erzählt. Da können wir einerseits Dokumentarmaterial einbauen und trotzdem Spielszenen haben.«


    »Aber das wird kein Actionfilm.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Na und? Das wollen die in der Schule sowieso nicht sehen.«


    »Ich will euch aber nicht von etwas überzeugen, was euch gar nicht richtig interessiert. Ich meine, ihr kennt die Gegend hier, aber für mich ist das neu.«


    »Genau«, sagte Ares, kniff die Augen zusammen und lächelte.


    »Hast du Lust, noch ein Stück zu joggen?«


    Sie sah ihn zweifelnd an.


    »Ich will dir was zeigen.«


    Sie nickte und Ares strahlte.


    »Ich gehe rüber und zieh mich schnell um.« Er zögerte. »Und vorher hole ich meine Sachen aus eurem Keller.«


    


    Sie gingen gemeinsam nach unten. Stella hatte seine Sachen schon auf einen Stapel zusammengelegt. Kabeltrommel, Verstärker, Gitarre. Es war zu viel, um alles auf einmal zu tragen, daher nahm Stella die Kabeltrommel, schloss das Haus ab und folgte Ares nach drüben.


    Vor seinem Haus stellte sie die Kabeltrommel ab und sagte Ares, dass sie draußen warten wolle, während er ins Haus lief, um sich umzuziehen.


    Die Vögel zwitscherten aufgeregt in der Dämmerung. Die Buche, die zwar auf Ares Grundstück stand, aber deren Krone sich hauptsächlich in ihren Garten neigte, war bestimmt Nistplatz für mehrere Vogelpärchen. Als Vogel war es wesentlich einfacher, sich irgendwo niederzulassen, dachte Stella. Jedes Jahr ein anderer Campingplatz, in weniger als einer Woche ein Nest gebaut und im Herbst gab man alles auf und brauchte sich auch keine Sorgen um Instandhaltung zu machen. Frei wie ein Vogel, deshalb hieß das wohl so.


    Fünf Minuten später erschien Ares in einer Nike-Trainingshose und Turnschuhen und einem sehr coolen Nike Sweat-Shirt. Stella fand, er könne ohne Probleme Werbung für Nike machen und wahrscheinlich wäre sie dann in dem Spot das Beispiel dafür, wie man sich auf keinen Fall beim Joggen anziehen sollte. Das abschreckende Gegenteil. Schlabbrige alte, graue No-Name Sportsachen, noch nicht mal H&M.


    Aber Ares war seine Kleidung genauso gleichgültig wie ihre, das merkte man. Vermutlich hatte er einfach das erstbeste Outfit seiner umfangreichen Sportkollektion angezogen, das im in die Hände gefallen war.


    »Wollen wir zuerst hier lang laufen?«, fragte er und zeigte die Straße herunter.


    Sie nickte. Er war der Stadtteilführer.


    »Kennst du schon Ollis Haus?«


    »Nein.«


    »Na, dann ...«


    Stella joggte schon seit einigen Jahren regelmäßig. Auch in Kreuzberg gab es Stellen, die grün waren und sich zum Joggen eigneten. Ein Lehrer hatte sie in Frankfurt auf ihre überdurchschnittliche Ausdauer beim Langstreckenlaufen hingewiesen und sie mehrmals zu Wettkämpfen mitgenommen. Die Wettkämpfe oder auch Siege hatten ihr nicht viel bedeutet und sie hatte nie hart trainiert, aber das Laufen ordnete ihre Gedanken und danach war sie immer gut gelaunt. Über die Jahre hatte sie sich einen professionellen und ökonomischen Laufstil angewöhnt, obwohl sie immer damit rechnete, von allen Leuten überholt zu werden. Sie musste nicht schnell sein. Nach zwei Jahren kannte Stella in ihrem Laufgebiet die meisten anderen Läufer, aber es gab nur wenige, die sie für ihren Laufstil bewunderte. Und es war immer etwas heikel, mit jemand anderem zu laufen. Einige rannten wie verrückt los, wollten ihr etwas beweisen, und wenn sie im gleichen Tempo mitrannte, übersäuerte sie ihre Muskeln und hatte anschließend schlechte Laune. Andere schlichen mehr als zu laufen und machten dermaßen kleine Schritte, dass Stella aus ihrem eigenen Schrittrhythmus fiel und anschließend nicht das Gefühl hatte überhaupt gelaufen zu sein. Doch was Ares anging, waren ihre Sorgen unbegründet.


    »Du läufst öfter, oder?«, sagte Stella und lächelte.


    Sie hatten sich sofort auf einen Rhythmus und ein Tempo einschwingen können. Allerdings pumpte ihr Herz ziemlich unregelmäßig und hüpfte noch dazu wie ein Tennisball zwischen ihren Rippen.


    »Eher selten. Ich mache Basketball in der Schule und früher habe ich viel Fußball gespielt.«


    »Ach, so!«, japste sie. Es fiel ihr sogar schwer, zu sprechen, so aufgeregt war sie. Sie versuchte gleichmäßig zu atmen, um keine Seitenstiche zu bekommen, doch Ares blieb zum Glück schon ein paar Häuser weiter wieder stehen.


    »Hier wohnt Olli.«


    Er zeigte auf eines der Häuser, die Stella schon bei ihrer Ankunft gesehen oder besser gesagt, bestaunt hatte. Das Märchenschloss. Es war mehr ein Gebäudekomplex als ein Haus. Weiß mit verschiedenen roten Dächern und Fachwerkbalken im ersten Obergeschoss. Der Eingang war ein Portal und wurde von Säulen eingerahmt, an den Seiten rankten Rosen. Nirgendwo stand ein Name, aber an der Seite entdeckte Stella ein Videoauge und eine Klingel.


    »Tja«, sagte Ares und grinste. Meine Eltern haben nur Geld, aber Ollis sind wirklich reich.


    »Wer wohnt da alles?«


    Stella stellte sich eine Großfamilie vor und selbst die würde sich in der Anlage suchen müssen.


    »Olli und ihr Vater. Er ist Filmkomponist. Und im Nebengebäude wohnen noch Asina und ihr Mann, sie arbeiten für die Familie.«


    Waren zwei Leute eine Familie? Das hatte sich Stella schon öfter gefragt und dann beschlossen, dass ein Elternteil mit einem Kind keinesfalls so genannt werden konnte, denn sonst würde sie eine Familie ja nicht vermissen. Es war verrückt, eigentlich hatte sie beschlossen, dass Olivia in einer anderen Welt lebte, aber gerade spürte sie eine große Nähe zu ihr.


    »Wo ist ihre Mutter?«


    »Sie ist ausgezogen, als Olli so ungefähr fünf war. Die Eltern haben sich getrennt und weil sie viel unterwegs ist, hat sie Olivia hier gelassen.«


    Hier gelassen. Stella schluckte. Das Haus war beeindruckend, aber hier zurückgelassen zu werden und es dann allein mit seinem Vater zu bewohnen, war gar nicht gemütlich.


    »Keine Geschwister?«


    Ares deutete mit einer Kopfbewegung an, dass sie beim Laufen weiterreden konnten. Sie liefen wieder los und ihre Atmung wurde regelmäßiger.


    »Nein, Olivia ist Einzelkind. Verstehst du jetzt, warum wir so viel zusammen sind?«


    »Aber du lebst doch in einer ...«


    »... normalen Familie? Na ja. Meine Mutter ist Schauspielerin und abends fast immer im Theater und mein Vater den ganzen Tag und manchmal auch die Nacht in seinem Büro in den Filmstudios oder in seinem Arbeitszimmer. Stören verboten. Normal würde ich das nicht nennen, aber ich habe immerhin eine Schwester. Hast du Geschwister?«


    »Nein. Das heißt, vielleicht gibt es irgendwo einen Halbbruder, von dem mir noch niemand erzählt hat. Meine Eltern sind schon lange getrennt. Früher habe ich mir immer einen älteren Bruder gewünscht. Der hätte sich dann für mich prügeln können.«


    Ares lachte. »So wie ich das sehe, kannst du dich ganz gut selbst verteidigen.«
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    Sie liefen weiter durch Straßen, dann in ein Waldstück. Sie verließ sich ganz auf Ares, der offenbar einen Plan hatte. Es war schon dunkel, als er nach einer Stunde, in der sie in mittlerem Tempo gelaufen waren und sich locker unterhalten hatten, an einer Treppe hielt. Es waren Steinstufen, die zwischen zwei Zäunen steil nach oben liefen.


    »Noch Kraft für die Treppe?«, fragte Ares und Stella nickte. Zwar lief sie nicht gern bergauf und schon gar nicht Treppen, aber wenn das hier ein Test war, dann wollte sie ihn bestehen.


    Sie kamen an einem Wendekreis heraus, dem Ende einer kleinen Straße. Stella stützte die Hände auf die Oberschenkel und schnaufte, aber auch Ares war aus der Puste.


    »Ich hasse die Stufen!«, sagte er und grinste.


    »Warum haben wir das dann gemacht?«


    »Weil ich sie irgendwie auch liebe. Besonders, wenn ich hier oben angekommen bin.«


    Stella lächelte. Sie wusste genau, was Ares meinte.


    Sie setzten sich auf den Bordstein und erholten sich. Dann stand Ares auf und sah sich um.


    »Suchst du was?«, fragte Stella.


    »Ja, die Nummer 1. Wird wohl ganz am anderen Ende sein.«


    Sie liefen die kurze Gasse hinunter. Kurz vor deren Ende kamen sie an zwei großen Grundstücken mit riesigen renovierten Villen vorbei. In einer der Einfahrten stand eine hohe, schwenkbare Videokamera.


    »Die Leute hier gucken sich halt gerne beim Nachhause-Kommen zu«, sagte Ares, als er ihren kritischen Blick nach oben sah und stoppte dann so plötzlich, dass Stella in ihn hineinlief.


    »Hier ist das Grundstück, das ich dir zeigen wollte.«


    Ares deutete auf ein hässliches, langgestrecktes zweigeschossiges Gebäude, eine Art Mehrfamilienhaus, das vermutlich in den 70iger oder 80iger Jahren gebaut worden war. Die unteren Fenster waren vergittert, der rosa Putz blätterte ab. Das Grundstück lag im Dunkeln, nur die Straßenlaternen spendeten etwas Licht.


    »Sieht aus, als ob es leer steht«, sagte Stella.


    »Das wusste ich nicht«, sagte Ares und untersuchte den grauen Eisenzaun, der das Grundstück umschloss.


    »Und warum wolltest du mir das zeigen?«


    »Nun, eigentlich nicht das Gebäude, sondern mehr das Grundstück. Nachdem du die Mail geschickt hast, habe ich die Gegend mal gegoogelt. Die Häuser und so, du hast doch das von den Straßen erzählt und den Namenwechseln und dass wir hierüber unseren Film machen können.«


    »Ihr wart nicht begeistert.«


    Ares nickte. »Nein, wir fanden es stinklangweilig. Aber du hast erst Olivia überzeugt und ... jedenfalls wollte ich dir das hier zeigen.«


    Ares lief am Zaun entlang um die Ecke. Stella folgte ihm. Jetzt sahen sie, wie groß das Grundstück eigentlich war. Sie drückten ihre Gesichter an den Zaun und versuchten, auf dem verwilderten Gelände etwas zu erkennen.


    »Hier stand früher mal eine große Villa«, sagte Ares leise. »Der Bewohner war ein jüdischer Arzt. Als er 1940 emigrierte, wurde die Villa zwangsverwaltet.«


    »Was heißt das?«


    »Es gab eine jüdische Organisation, die unter Zwang gegründet wurde, die hier offiziell ein jüdisches Siechen- und Altenheim führte.«


    »Und inoffiziell?«


    Ares sah sie an. »War es ein Sammellager für die jüdischen Bewohner von Babelsberg. 1943 wohnten hier die letzten 52 Juden. Von hier wurden sie in ein KZ transportiert. Komm, wir müssen auf das Grundstück.«


    »Warum?«


    Ares machte Anstalten über den Zaun zu klettern.


    Stella hielt ihn zurück. »Siehst du das Schild da?«


    »Betreten und Befahren verboten. Lebensgefahr. Die Stadt Potsdam«, las Stella vor. »Und es ist dunkel.«


    Ares ließ sich zurückfallen und betrachtete das Schild.


    Auf der anderen Straßenseite hielt ein kleines Auto und eine korpulente Frau stieg aus. Sie sah misstrauisch in Ares und Stellas Richtung.


    »Verschwindet hier!«, rief sie über die Straße. »Eure Schmierereien könnt ihr woanders anbringen.«


    Ares und Stella sahen sich an.


    »Sind wir die Guten oder die Bösen?«, flüsterte Stella und sah Ares im Dunkeln lächeln.


    »Nimm mal deine Kapuze ab, ich glaub die verwechselt uns mit irgendwem«, sagte Ares und machte ein paar Schritte auf die Frau zu, ganz selbstbewusster Bewohner dieser Gegend.


    »Hallo, wir ...«


    »Verschwindet! Oder ich hol die Polizei!«, rief die Frau, schlug die Wagentür zu und trippelte schnell in ihr Haus.


    Ares zuckte mit den Schultern und kam zurück. »Kaum bin ich mit dir zusammen, kommt die Polizei.«


    Stella grinste. »Hej, du bist derjenige, der in Häuser einbricht.«


    »Aber nicht hier. Komm.«


    Sie gingen zurück um die Ecke aus dem Blickfeld der Frau.


    »Wir müssen hier irgendwie rüber«, überlegte Ares laut und suchte nach einer guten Stelle, um über den Zaun zu kommen.


    »Wieso?«, flüsterte Stella. Sie dachte an die Videokamera vor dem Haus ein paar Nummern weiter. Wer wusste schon, wie weit der Radius der Kamera reichte.


    »Weil hier auf dem Grundstück ein Stein liegt.«


    »Na, toll. Ich sag dir was. Da liegen sicher mehrere Steine, aber deshalb sollten wir uns nicht wieder von der Polizei schnappen lassen.«


    Ares sah sie an. Selbst in dem schlechten Licht der Straßenlaterne sah sie seine Augen leuchten.


    »Wir müssen.« Er stellt sich mit dem Rücken zum Zaun und verschränkte seine Hände ineinander. »Räuberleiter!«


    »Räuberleiter? Du weißt schon, dass der Name Programm ist.«


    »Nein, wir rauben nichts. Versprochen. Komm!«


    Stella warf einen schnellen Blick zurück. In der Gasse waren sie allein und von der anderen Straße aus nicht zu sehen.


    »Okay.« Sie trat in Ares gefaltete Hände, flog fast auf den Zaun und setzte sich rittlings auf die breite Abschlussstange.


    Ares machte einen kleinen Sprung an den Zaun, schnappte nach dem oberen Rand und zog sich hoch. Dafür brauchte man eine Menge Bauchmuskeln, dachte Stella beeindruckt. Und, dass er vermutlich wusste, wie beeindruckend das war.


    Sie schwangen sich auf die andere Seite und ließen sich in das kniehohe Unkraut fallen. Ares holte sein iPhone heraus, setzte die Taschenlampenfunktion aber erst ein, als sie nah am Haus standen. Jetzt sah sie, dass der Sockelbereich des leerstehenden Hauses mit Graffiti besprüht worden war. Aber da waren auch noch andere Zeichen.


    »SS«, las Stella leise.


    »Wieder in Runenschrift.«


    »Wieder?«


    »Ich meine, nur ...«


    »Wer hat in diesem Haus gewohnt?«


    »Keine Ahnung. Normale Mieter wahrscheinlich. Aber ich habe gelesen, dass das Haus, das hier vorher stand, also das von dem jüdischen Arzt, nach den Deportationen zu einer SS-Dienststelle wurde. Bis 45.«


    »Was ist dann mit der Villa passiert?«


    »Nach 45 ist sie verfallen und 1970 abgerissen worden.« Ares sah sich suchend um. »Wo ist dieser Stein?«


    »Von was für einem Stein redest du eigentlich ständig?«


    Ares nahm ihre Hand und zog sie gebückt laufend hinter sich her, als wäre das ganz selbstverständlich. Stellas Herz schlug wieder schneller. Ares zog sie hinter das Gebäude. Es war noch dunkler und das Licht des iPhone nützte wenig.


    »Vorsichtig!«, sagte Ares, aber im gleichen Moment fiel er und zog Stella mit in eine flache Grube voller altem Bauschutt. »Hast du dir weh getan?«, fragte Ares besorgt.


    Sie grinste. »Nein, ich bin glücklicherweise auf dich gefallen.«


    Vorsichtig rappelten sie sich wieder hoch. Als Ares aufstand, hörte sie Stoff reißen. Er drehte sich um und beleuchtete mit dem iPhone den Schaden an seiner Hose. Die weiße Haut seines gutgeformten Hintern leuchtete im Dunkeln.


    »Nichts passiert«, sagte Ares.


    Ja, dachte Stella. Nur die super teure Nike-Hose war zerrissen. Selbst rostige Nägel in Brettern waren offenbar wählerisch.


    »Komm weiter!«


    »Sollen wir wirklich?«, fragte Stella skeptisch.


    Die Hose war vielleicht nur der Anfang von weiteren, größeren Katastrophen. Doch Ares nickte und hielt das iPhone auf Stella gerichtet.


    »Was machst du?«


    »Videomodus. Ich dokumentiere das.«


    »Was?«


    »Na uns, diese Aktion.«


    »Die zerrissene Hose?«


    »Nein. Unsere Suche nach dem Stein.«


    Stella lächelte. »Dem Stein der Weisen?« Ares blieb stehen und grinste. »Ja, vielleicht.« Dann wurde er ernst. »Hier muss ein Gedenkstein liegen.«


    »Hier? Auf diesem verwilderten Gelände?«


    »Genau. Ist doch ein Skandal, oder? Und wir decken das jetzt auf.« Ares zwinkerte ihr zu.


    Im Dunkeln sah sie seine Zähne leuchten. »Wir sind Kolumbus. Und vielleicht finden wir ja auf der Suche nach dem Stein etwas viel Größeres.«


    »Tja, kommt auf die Größe des Steins an.«


    Plötzlich blieb Ares stehen und tippte auf seinem iPhone herum.


    »Was ist? Haben wir Amerika entdeckt?«


    »Weiß nicht so genau.«


    »Ist es ein Kontinent? Kommen Indianer? Haben wir Glasperlen?«


    »Verdammt!«


    »Was?«


    »Wir sind falsch. Der Stein liegt auf dem nächsten Grundstück. Nummer 2a«, sagte Ares. »Wir müssen zurück.«


    Sie stiegen an einer unauffälligen Stelle zurück über den Zaun und liefen dann die Straße herunter bis zur Nummer 2a.


    »Ja, na klar, das Grundstück war vorher viel größer, sie haben es später geteilt und neu bebaut. Das Haus muss hinter der jetzigen Hausnummer zwei gelegen haben.«


    Sie liefen wieder ein paar Meter die Straße hinunter bis Ares vor einem modernen zweistöckigen Mietshaus stoppte.


    »Hier muss es sein!«


    Sie sahen sich um.


    Und dann sah Stella den unscheinbaren, grauen und unbearbeiteten Stein, in der Hecke, die das Grundstück zur Straße begrenzte. Er stand im Dunkeln, aber die Beleuchtung des Hauses war hell genug, so dass sie die Bronzetafel erkennen konnte, die auf dem Stein befestigt war. Stella leuchtete auf die Tafel, las die Inschrift und Ares filmte.


    »Auf diesem Gelände befanden sich Villa und Park des Grundstücks Bergstraße 1. Im April 1940 wurde hier ein jüdisches Siechen- und Altenheim eingerichtet, eine Sammelstelle alter jüdischer Menschen in Potsdam. Am 16. Januar 1943 wurde das Heim durch die GESTAPO geräumt und die letzten in Potsdam lebenden Juden in Vernichtungslager deportiert.«


    Sie schwiegen einen Moment.


    »Das ist ja schrecklich«, sagte Stella schließlich.


    »Hast du gedacht, ich erfinde das alles?«


    »Weiß nicht. Aber wieso Bergstraße, ich dachte, wir sind in der Spitzwinkelgasse?«


    »So hieß die Straße früher. Keine Ahnung, warum sie die umbenannt haben.«


    Stella fuhr mit der Hand über den Stein und die Bronzetafel.


    »Findest du es nicht auch komisch, dass es genau hier passiert ist?«, sagte sie.


    »Was?«


    »Das Einsammeln der Juden.«


    »Was meinst du?«


    »Na ja, in Berlin zum Beispiel ist alles viel anonymer, keiner weiß, was der Nachbar so macht, aber hier ... da muss man es doch gemerkt haben.«


    »Oder gerade nicht«, sagte Ares ernst.


    Stella richtete sich auf. In der Ferne hörten sie Polizeisirenen.


    »Hast du alle Aufnahmen?«


    »Denke schon«, sagte Ares und nahm wieder ihre Hand. »Aber lass uns lieber gehen.«
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    »Was ist, wenn gut nicht genug ist. Was ist, wenn ich außergewöhnlich will?«


    (Hitch)


    Freitagmittag


    Ein Schaumbad war das optimale Mittel gegen Depressionen und der beste Ort zum Nachdenken und Tagträumen, fand Olivia. Eigentlich durfte sie nicht baden, die Wunde war noch nicht ganz verheilt, aber sie hatte sich noch nie an Vorschriften gehalten.


    Und sie wollte jetzt auch nicht an die Wunde denken. Sie wollte im Schaum sitzen, leicht vom Wasser getragen werden und tagträumen. Früher hatte sie sich oft ihre eigenen Märchen ausgedacht: Sie war die einsame und unglückliche Prinzessin in einem großen Palast. Festgehalten von bösen Geistern oder einer Rosenhecke, was auch immer. Und dann kam der Prinz ins Spiel. Nicht unbedingt auf einem weißen Ross, eher auf einem coolen Motorrad und definitiv nicht in einer dieser weißen Strumpfhosen, in denen die Prinzen in Märchenfilmen immer herumsprangen und wie schwule Balletttänzer aussahen. Überhaupt hatten ihr die Prinzen in Märchenfilmen nie gefallen. Wahrscheinlich lehnten die coolen Schauspieler diese Rollen immer ab. Und Olivias Märchenprinz war sowieso eher ein Actionheld. Kein Superheld. Denn was hatte man davon, von jemandem gerettet zu werden, für den das Retten von Menschen ein Job war? Kurz darauf würde er weiterziehen und die nächste Prinzessin retten. Ein Angestellter im Lebensrettungsdienst.


    Doch seit diesem Zusammenbruch und der Operation hatte das mit den Tagträumen nicht mehr so gut geklappt. Die Realität schob sich immer wieder vor das Märchenbild. Wie sie allein in dem Hotelzimmer gesessen hatte, mit diesen Schmerzen. In der Schweiz, eigentlich waren sie zum Skifahren dort gewesen, aber ihr Vater war mal wieder bei einem Geschäftsessen gewesen, denn egal, wo sie Urlaub machten, er fand immer jemanden, mit dem er reden musste. Sogar in den Schweizer Bergen.


    Die Schmerzen hatte sie schon länger gehabt, aber weil sie das Gefühl hatte, selber Schuld an all dem gewesen zu sein, hatte sie geschwiegen. Dazu kam, dass es Dinge gab, die sie nicht mit ihrem Vater besprechen wollte oder konnte. Genauso wenig wie mit Ares und Nick. Das waren Männer, die sich mit dem weiblichen Körper nicht auskannten und wahrscheinlich nicht verstehen würden, was in ihr vorging. Olivia hatte damals zweimal versucht, mit ihrer Mutter zu telefonieren, aber sie hatte sie jedes Mal während einer Drehpause am Filmset erwischt und gespürt, dass dies kein Moment für lange Aussprachen war.


    Aber durch das Abwarten und Zögern war die Sache nicht besser geworden. Am Ende hatte Olivia Glück gehabt. Sie hatte überlebt, war tatsächlich gerettet worden, wenn auch nicht von einem Prinzen, sondern von einem Zimmermädchen und einem jungen Hotelarzt. Und wenn man überlebt hatte, dann sah man sein Leben mit anderen Augen. Auf einmal war es sehr wichtig, es intensiv und bewusst zu leben. Und gleich damit anzufangen. Nicht mit einem Märchenprinzen, sondern mit den Leuten, die man mochte und den Projekten, die das Leben aufregend und intensiv machten. Wie ihrem Filmprojekt.


    In einer Stunde kamen Ares und Nick und dann würden sie alles besprechen und auch einen Plan dafür entwerfen, wie sie Stella wieder ins Team holen konnten. Denn ihr gefiel Stella immer besser. Erst war sie skeptisch gewesen, aber nun kam es íhr vor, als ob sie eine Freundin oder fast eine Schwester gefunden hatte.


    »Frau Olivia!«


    Asina klopfte an die Tür.


    »Ja?«


    »Sie Besuch chaben.«


    Besuch? Olivia griff nach dem weißen Bademantel, den sie sich zurechtgelegt hatte und zog sich vorsichtig aus der Wanne. Das Pflaster war nass und aufgeweicht, sie drückte es vorsichtig fest. Waren die Jungs etwa schon da? Wie lang war sie in der Wanne gewesen?


    »Ich komme.«
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    Es war Stella. Die Person, mit der Olivia am wenigsten gerechnet hatte, selbst wenn man Traumprinzen mit einbezog.


    »Tut mir leid, ich weiß, wir sind erst später verabredet«, platzte Stella nervös heraus. »Eigentlich wollte ich ja gar nicht kommen ...«


    Sie trug einen Stapel Bücher unter dem Arm und war aufgeregt und unsicher.


    Olivia setzte die Kapuze ihres Bademantels auf und rubbelte kurz ihr Haar.


    »Kein Problem. Komm, wir gehen in mein Zimmer.«


    Sie nickte Asina zu.


    »Danke Asina. Und lassen sie bitte nachher auch die beiden Jungs noch rein. Die kommen um drei.«


    Olivias Zimmer lag am Ende des Flurs. An der Wand wechselten sich barock gestaltete Wandlämpchen mit Fotos aus ihrer Kindheit in Goldrahmen und Spiegeln ab. Das Haus war viel zu pompös eingerichtet, fand Olivia, aber das war der damalige Geschmack ihrer Mutter gewesen und ihr Vater hatte nie etwas daran geändert. Im gleichen Stil war auch ihr Kinderzimmer eingerichtet worden, von Anfang an und nach den Wünschen der vierjährigen Olivia mit einem riesigen Himmelbett und einem Kronleuchter an der Decke. Doch nun sah ihr Zimmer anders aus. Olivia war gespannt, was Stella dazu sagen würde. Denn Stella hatte es: das gewisse Etwas in Geschmacksfragen. Sie trug wieder eines ihrer ausgeklügelten Outfits. Olivia sah das genau. Etwas, das nicht mit Geld zu kaufen war, egal von welchem Designer. Eine Kombination von einem H&M-Kleid mit einem Secondhandgürtel und einer ausgefallenen Jacke, dazu eine schwarze Strumpfhose und Turnschuhe. Stella sah rotzig und elegant zugleich darin aus. Ein bisschen Kate Moss, ein wenig Katy Perry. Genial. Sie konnte sich gut vorstellen, was Stella mit all den Designerkleidern und Markenhosen in ihrem Kleiderschrank anstellen würde. Mit den Röcken aus Chiffon und den Hermes-Tüchern. Mit all den Sachen, die sich bei Olivia angesammelt hatten, weil ihre Mutter sie aus aller Welt schickte oder ihr Vater sie mitbrachte. Und natürlich den Sachen, die sie kaufte, wenn sie auf eine ihrer eigenen Shoppingtouren ging.


    »Okay, das ist mein Zimmer«, sagte Olivia und öffnete die Tür. »Ich meine, ich bin gerade beim Umgestalten, also ...«


    »Wow, tolles Zimmer!«, sagte Stella und verengte ihre Augen.


    »Ist noch nicht ganz fertig.« Olivia war auf einmal verlegen. Sie wollte, dass Stella das Zimmer gefiel.


    Stella legte ihre Bücher vorsichtig auf Olivias großes Himmelbett und ging zur Wand.


    »Hast du die Schablonen selbst gemacht?«


    Olivia nickte stolz. Sie war überrascht, wie viel ihr Stellas Anerkennung bedeutete.


    Alle Wände waren blutrot, Nick und Ares hatten sogar die Decke rot gestrichen und der Kronleuchter und die goldgerahmten Spiegel hatten sich der neuen Umgebung gut angepasst. Sie waren ein schöner Kontrast zu den schwarzen Mustern auf der Wand. Olivia hatte fast alle alten Möbel aus dem Zimmer geräumt, bis auf das Himmelbett, den alten Holzschreibtisch, den sie von ihrer Oma geerbt hatte, und einen Sessel. Sie hatte den weißen Seidenbezug des Sessels allerdings mit kleinen schwarzen Mustern bemalt. Wenn ihre Mutter dieses Zimmer noch einmal betrat, würde sie wahrscheinlich in Ohnmacht fallen.


    »Wow!«, sagte Stella noch mal und Olivia bohrte verlegen ihre Zehen in den weißen Wollteppich vor ihrem Bett.


    »Gefällt es dir?«


    »Ja, es ist ... eine gute Mischung.«


    Olivia war erleichtert.


    »Und du? Hast du dich umentschieden? Bist du wieder dabei?«


    Stella nickte unsicher.


    »Finde ich gut. Ich habe sogar Chai-Tee besorgt. Also ... besorgen lassen.«


    »Wirklich?«


    »Ja, diese Sprüche auf den Teebeuteln, total abgefahren: Vergiss das Vergangene, wende dich dem Zukünftigen zu!«


    Sie lachten beide.


    Stella schob die Bücher weiter auf das Bett und setzte sich schüchtern auf die Kante des Himmelbetts.


    »Weißt du, ich bin mir noch nicht ganz sicher. Ich wollte erst mit dir reden und es davon abhängig machen.«


    »Ja?!« Olivia setzte sich in ihrem Bademantel neben Stella und musterte sie fragend. »Was kann ich tun?«


    »Also ...«, setzte Stella an.


    »Ares?«


    Stella wurde rot. Olivia lächelte. Sie hatte es doch die ganze Zeit gewusst.


    »Es ist nur, ich will mich nicht in eure Beziehung, ich meine: Beziehungen einmischen«, sagte Stella bemüht sachlich.


    »Warum nicht?«


    Stella schwieg.


    »Also, wie ich das sehe«, sagte Olivia rasch, »hast du dich schon eingemischt. Und ehrlich, mir gefällt das. Ares und Nick sind meine Freunde, aber das heißt nicht, dass ich sie als mein Privateigentum betrachte.«


    Olivia sah zu den Büchern, die mitten auf dem Bett lagen. Ein großer Bildband und ein paar eher langweilig aussehende Fachbücher über Geschichte.


    »Was sind das für Bücher?«


    Sie zog den Bildband näher heran und ließ sich aufs Bett fallen. Stella legte sich neben sie. Olivia roch ihre Haut, den leichten Moschusgeruch ihrer Kleidung.


    »Ich dachte, das interessiert dich vielleicht«, sagte Stella.


    »Ufa in Farbe. Technik, Politik und Starkult zwischen 1936 und 1945«, las Olivia und schlug den Band irgendwo in der Mitte auf.


    »Marika Rökk, Die Frau meiner Träume. Was für ein Filmtitel!«, lachte Olivia.


    »Starkes Kostüm, oder? Sieht nicht sehr bequem aus.«


    »Und der Kopfschmuck!«


    Sie kicherten albern. Es war alles übertrieben, fand Olivia, aber irgendwie auch faszinierend.


    »Marika Rökk hat hier in der Gegend gewohnt«, sagte Stella.


    »Wo?«


    »Müssen wir rausfinden.«


    »Unbedingt.«
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    Als es klopfte lagen sie immer noch auf dem Bett und unterhielten sich und Olivia fragte sich, warum sie nie daran gedacht hatte, eine Freundin zu finden?


    »Hallo?«


    Olivia und Stella drehten sich vom Bett aus zur Tür. Dort standen Ares und Nick. Erst jetzt fiel Olivia auf, dass sie noch ihren Bademantel trug und sie sprang auf.


    »Kommt rein«, rief sie betont locker und verschwand schnell in dem begehbaren Kleiderschrank, der ins Bad führte und schloss die Tür. Sie ließ ihren Bademantel einfach zu Boden fallen und reckte sich zu einem der oberen Regale, wo ihre T-Shirts lagen. Normalerweise musste sie einen kleinen Tritt benutzen. Sie tippelte auf den Fußspitzen, tastete blind nach einem T-Shirt auf dem obersten Regalbrett, als sie einen stechenden Schmerz in ihrem Unterbauch spürte. Das Pflaster war blutdurchtränkt und hing schlaff nach unten. Panisch riss Olivia irgendein Tuch aus den unteren Regalen und presste es auf die Wunde. Zum Glück war das Bad, wo sie Pflaster und Verbände hatte, gleich nebenan. Sie legte das blutgetränkte Tuch beiseite und zog den Rest des Pflasters ab. Es ziepte kaum noch, der andere Schmerz war größer. Sie hatte es eigentlich vermeiden wollen, aber nun sah sie auch die Narbe. Sie war aufgegangen, daher der Schmerz. Und viel größer als nötig, dafür hatte sich der Arzt mehrmals entschuldigt, aber man wusste ja am Anfang kaum, wonach man suchen sollte und es musste schnell gehen.


    Sie presste einen Druckverband auf die blutende Stelle und klebte eines der großen weißen Pflaster darüber.


    Es war besser, sie wählte ein Kleid, am besten ein weites und rotes, der Bund einer Jeans würde nur auf die Narbe drücken. Sie fand ein passendes Kleid, zog sich schnell an und kehrte barfuß zurück in ihr Zimmer.


    Sie trug nicht oft Kleider und schon gar keine weiten indischen Hängekleider in grellen Farben. Ihre Mutter hatte das Kleid von einem Dreh in Indien geschickt, Olivia hatte es vorher noch nie angehabt.


    Ares blätterte im Stehen in dem Bildband, Stella saß mit Nick auf dem Bett und zeigte ihm ihre Bücherauswahl. Als Nick aufsah, begegnete sie seinem erstaunten Blick.


    »Ich wollte nicht so lange nach was suchen ...«, entschuldigte sie sich.


    »Du siehst toll aus«, sagte Nick und senkte sofort den Blick.


    Olivia spürte ein Ziehen im Bauch, aber das war nicht die Narbe. Irgendetwas war seltsam.


    »Nick, alles okay?«, fragte Olivia.


    Nick zuckte mit den Achseln. »Ja, klar.«


    »Ja, aber du wirkst so ... deprimiert.«


    Nick lächelte schwach.


    Olivia hatte das Gefühl, etwas falsch gemacht und Nick enttäuscht zu haben, ohne dass sie wusste, was sie hätte besser machen können. Sie hockte sich vor ihn hin, nahm seine Hände in ihre und sah ihm tief in seine graublauen Augen. Nick war der standhafte Fels ihrer Gruppe. Ohne ihn würden sie nur reden und am Ende lauter Filmaufnahmen haben, aber keinen Film. Ihren letzten Film hatte er alleine in einer Nachtschicht an Ares Computer geschnitten, während Ares geschlafen und sie ihre Fußnägel lackiert hatte.


    Verstand Nick, wie wichtig er war?


    »Nee, weiß nicht, ich bin nur ... müde«, sagte Nick und zog sanft seine Hände aus ihren.


    Sie sah zu Stella und Ares, die vollkommen vertieft durch einen der Bildbände blätterten.


    »Goebbels hat sich total in das Filmgeschäft hier in Babelsberg eingemischt?«, sagte Stella.


    »Dieser NS-Propaganda-Minister?«, fragte Nick ungläubig.


    Er stand auf und sah in das Buch.


    »Ist er das?«


    Stella nickte. »Die haben ihn den Bock von Babelsberg genannt. Der hat wohl immer versucht, die Schauspielerinnen rumzukriegen.«


    Nick schüttelte ungläubig den Kopf. »Das Bild kenn ich.«


    »Na ja, Bilder von Goebbels gibt es viele.«


    »Aber das hängt bei Frau Dohm in der Wohnung!«


    »Ach, du Scheiße«, sagte Ares und klappte den Bildband zu.
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    Sie picknickten zusammen auf dem Bett, da es keine andere Sitzgelegenheit im Zimmer gab. Stella trank Chai-Tee, Nick und sie Kaffee und für Ares hatte sie noch eine Cola geholt. Oder besser: holen lassen.


    »Also, wir haben eine Kamera von der Schule. Willst du die nehmen, Stella?«


    Stella hielt den Teebecher mit beiden Händen, wie um sich die Finger zu wärmen, dabei war es eher zu warm im Zimmer.


    »Und ihr?«


    Olivia räusperte sich. Sie sahen sich an, es entstand eine kleine peinliche Pause, bis Stella begriff.


    »Verstehe, ihr habt eure eigenen.«


    Olivia nickte. »Wir haben es bis jetzt immer so gemacht, dass jeder für bestimmte Aufnahmen zuständig ist und die dreht.«


    »Einverstanden«, sagte Stella und besah sich die kleine Digitalkamera.


    »Ich kann dir erklären, wie die funktioniert«, sagte Nick und zeigte ihr ein paar der Sonderfunktionen.


    »Wie geht es deiner Mutter eigentlich, ist sie operiert?«, fragte er höflich.


    »Ja, heute Morgen war ich da. Sie muss noch eine Weile im Krankenhaus bleiben.«


    »Aha«, sagte Olivia. »Und du bist jetzt ganz allein in dem Haus?«


    »Ja, abgesehen von den Holzwürmern und dem Schimmelpilz.«


    Olivia dachte daran, dass sie auch oft allein war. Hier, in diesem riesigen Haus. Meist fühlte sie sich einsam. Und dann kam ihr eine Idee. Verrückt, aber auch aufregend.


    »Wir haben doch jetzt Ferien ...«, sagte sie und sah Stella auffordernd an. Sah denn keiner, was sie sah? Ares spielte versunken mit seiner Cola-Flasche. Und Nick dachte anscheinend immer noch über dieses Foto bei Frau Dohm nach.


    »Bist du dort nicht allein?«


    Stella sah auf. Und begriff. Endlich. Aus ihrem fassungslosen Gesicht las Olivia allerdings auch den Unglauben heraus, eine solche Umgebung gegen ein verrottetes Haus einzutauschen.


    »Was meinst du?«, fragte nun auch Ares interessiert.


    Olivia atmete tief ein und sagte es dann einfach. »Ich meine, wenn Stella Lust hat, könnten wir für die Zeit der Dreharbeiten bei ihr einziehen und zusammen wohnen.«


    Stille.


    Olivia hatte das Gefühl, die Gedanken der anderen hören zu können, ein Knacken und Ruckeln. Sahen die anderen denn nicht, wie cool das alles werden könnte?


    »Du müsstest aber deinen Tee selber kochen«, sagte Stella trocken.


    Die Jungs wechselten einen kurzen Blick.


    »Gute Idee«, sagte Ares betont entspannt.


    »Finde ich auch«, stimmte Nick zu.


    Stella lächelte skeptisch. »Ich gebe euch drei Tage, dann ergreift ihr die Flucht.«


    »Top, die Wette gilt!«, sagte Nick und grinste.

  


  
    Teil Zwei


    Kindergarten. Außen. Tag.


    Eine Gruppe von sechs Kindern, darunter NICK, ARES und OLIVIA, versammelte sich neben der Buddelkiste im Garten. NICK und ARES stehen nebeneinander mit einem sandigen Regenwurm in der Hand, OLIVIA vor ihnen, die anderen beobachten die Szene.


     


    OLIVIA:


    Wer sich traut, den Regenwurm zu essen,


    bekommt einen Kuss.


    Die Zuschauer, zwei Jungen und ein Mädchen, sehen NICK und ARES neugierig an. NICK starrt angeekelt, aber entschlossen auf seinen Regenwurm. ARES sieht zweifelnd zu NICK. NICK betrachtet OLIVIA, die mit verschränkten Armen vor ihnen steht. Blaue Augen, blonde Locken, ein Engel. NICK steckt den Regenwurm blitzschnell in den Mund. Alle sind geschockt und sehen zu ARES. Auch er steckt den Regenwurm in den Mund. NICK schluckt. Das Mädchen schreit auf. NICK lächelt, macht einen Schritt auf OLIVIA zu, doch sie dreht sich um und rennt davon. NICK rennt hinterher. Die Augen der Zuschauer ruhen nun auf ARES. Er lächelt verlegen, öffnet den Mund vorsichtig und angelt den Regenwurm wieder heraus. Sein Mund ist sandverschmiert. Das MÄDCHEN, dass ihn die ganze Zeit beobachtet hat, geht auf ihn zu, küsst ihn auf den Mund und rennt davon. ARES bleibt überrascht mit den beiden anderen JUNGEN zurück.
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    »Sehe ich aus, wie einer, der immer einen Plan hat?«


    (The Dark Knight)


    Samstagmorgen


    Gewöhnlich lag Ares an einem Samstagmorgen um neun Uhr noch im Bett. Aber heute war er zu aufgeregt, bis zwölf oder eins zu schlafen. Heute würde er zu Stella ziehen. Natürlich nicht nur er, sondern auch Nick und Olivia, aber das war nichts Besonderes. Mit Nick und Olivia hatte er schon etliche Urlaube und Schulreisen unternommen und deswegen hätte er nicht die halbe Nacht wach gelegen. Wachgelegen und an Stella gedacht, um es ganz genau zu sagen. Und den Rest der Nacht hatte er von ihr geträumt. Natürlich hatte er schon öfter von Mädchen geträumt, an Mädchen gedacht, aber in der Regel waren sie unerreichbar gewesen. Und hatten nicht neben ihm gewohnt. Hatten nicht mit ihm geredet und geflirtet. Denn das war es doch wohl gewesen, oder? Und bisher war er auch für kein Mädchen früh aufgestanden. Und das nur, um am Fenster zu stehen und zu ihrem Haus herüber zu sehen und darauf zu warten, dass es zwölf Uhr wurde, und er zu ihr hinüber gehen konnte. Denn so war es verabredet worden. Vielleicht kamen Olivia und Nick schon ein wenig früher? Sollte er Nick anrufen? Was erhoffte er sich überhaupt von dieser Zeit bei Stella? Und konnte das gut gehen, zu viert?


    Ares hätte gerne den Hauseingang von Stellas Haus im Auge behalten, um zu sehen, wann Nick und Olivia kamen, aber die große Buche, die zwischen beiden Häusern stand, versperrte ihm den Blick.


    Früher hatte Ares viel Zeit damit verbracht, die Vogelpaare in dem Baum mit einem Feldstecher zu beobachten. Er hatte ein Vogelbuch und eine CD mit Vogelstimmen besessen und konnte stundenlang Aufzeichnungen von seinen Beobachtungen machen. Paare bauten ihre Nester, bekamen Junge, brachten ihnen das Fliegen bei und zogen sie groß. Gleichzeitig hatten sie Kontakt zu andern Vögeln und anderen Vogelpaaren. Alle kommunizierten ununterbrochen miteinander und verstanden sich großartig. War das nicht ein gutes Beispiel für eine grandiose Gemeinschaft, das perfekte Leben in einer Gruppe?


    Bis eines Tages die Elstern kamen.


    Bei Wikipedia hatte er es dann nachgelesen, obwohl er es auch beobachten konnte. Elstern fraßen sowohl pflanzliche als auch tierische Nahrung. Und As. Und eine Spezialität waren Vogeleier und Jungvögel. Er hatte beobachtet, wie ein Elsternpaar das Nest eines anderen Vogelpaares überfiel. Danach hatte er aufgehört, die Vögel im Baum zu beobachten.


    Das alles fiel ihm jetzt wieder ein.


    Doch eigentlich glaubte er immer noch an eine ideale Gemeinschaft, in der nicht nur Vögel, sondern auch Menschen mit anderen Menschen, Paare mit anderen Paaren, Familien mit anderen Familien leben konnten, sich gut verstanden, sich gemeinsam unterstützten, sich halfen. Jedenfalls wollte er daran glauben. Egal, wie viele Beweise es für das Gegenteil gab. In dieser Buche oder auf verwilderten Grundstücken hier ganz in der Nähe. Es war aufregend gewesen, das Grundstück mit Stella zu erkunden. Auch, weil er verliebt in sie war.


    


    Neun Uhr dreißig. Irgendwie musste er die Zeit rumkriegen. Ares stellte seinen iPod in das Abspielgerät und drehte die Musik voll auf. Green Day. Und dachte an die erste Bandprobe, die sie am Abend vorher gehabt hatten. Mit Felix, der glücklicherweise überhaupt keine Bedenken gegen ihren neuen Übungsraum gehabt hatte. Zuerst hatten sie alles zu dritt nach drüben geschleppt, dann Nicks Zweitschlagzeug aufgebaut und dann Green Day gespielt. Fast wie das Original. Ungefähr wie das Original. Nun, man hatte es zumindest noch erkannt.


    Seine Musik lief fünfzehn Sekunden, dann hämmerte Helena an die Tür.


    »Stell die Musik ab! SOFORT.«


    Sie klang ziemlich sauer. So, als ob sie jeden Moment die Tür eintreten und eine Rauchbombe ins Zimmer werfen würde. Was ihr durchaus zuzutrauen war.


    Wo war nur ihre Dankbarkeit für all die Ausreden geblieben, die er nur für sie erfand? Ares riss die Tür auf. Helenas Faust hing noch in der Luft, aber sie war zu verblüfft, um zuzuschlagen. Stattdessen kam sie in sein Zimmer, warf sich rücklings auf sein Bett, presste die Fäuste an ihre Stirn und stöhnte. Ares zog die Lautstärke herunter.


    »Oh, mein Kopf.«


    »Zu viel Party, zu viel Alkohol, zu viel Drogen oder alles auf einmal?«, fragte Ares kühl.


    Helena streckte hilfesuchend die Arme zur Zimmerdecke und stöhnte auftrittsreif.


    »Was du immer denkst! Ich habe die ganze Nacht fürs Abi gelernt. Geschichte. Ich glaube, ich kann mir das nicht alles merken. Ich falle durch. Frag mich mal, wann der 2. Weltkrieg war.«


    »Wann war der 2. Weltkrieg?«


    »39-45.«


    »Stimmt.«


    »Das war Zufall.«


    »Du hast genug Punkte gesammelt. Nur weil du deine Klausur etwas verhauen hast, heißt das noch lange nicht, dass du durchfällst. Deshalb machst du doch die Nachprüfung. Du kannst gar nicht mehr durchfallen.«


    »Nicht?«


    »Außer, du hast nur Sechsen geschrieben.«


    »Siehst du!«, kreischte Helena und presste sich ein Kissen auf die Augen. »Ich wusste es.«


    »Was?«


    »Es gibt eine Möglichkeit.«


    Ares setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und drehte sich gelangweilt hin und her. Ein hysterischer Anfall. Typisch Helena. »Es gibt keine Möglichkeit. Nicht für dich. Du wirst ein Spitzen-Abitur machen.«


    Helena zog vorsichtig das Kissen beiseite und schielte zu ihm hinüber. »Ja?«


    »Natürlich. Das macht dann 150 Euro.«


    »Was?«


    »Die Therapiestunde.«


    »Das war keine Stunde!«


    »Ich sagte ja auch Therapiestunde. Die liegt im Ermessen des Therapeuten.«


    Sie warf das Kissen nach ihm, aber sogar auf dem Stuhl sitzend konnte er ausweichen. So fertig hatte er Helena schon lange nicht mehr erlebt.


    »Denk lieber daran, dass du bald raus bist aus der Schule«, sagte er freundlich. »Nie wieder Unterricht. Freiheit!«


    Sie brummelte vor sich hin, drehte sich auf den Bauch und schnappte sich das Papierknäuel, das neben seinem Bett lag.


    »Was ist das?«


    Das durfte sie auf keinen Fall lesen. Ares sprang auf, aber Helena war auf einmal erstaunlich wach und wendig.


    Sie federte hoch, stand auf dem Bett, hielt den Zettel weit nach oben und las ihn laut vor. Ares stöhnte und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Am besten tat er jetzt so, als wäre ihm das alles egal.


    »Brutale Sonne, Morgenlicht,


    die mir in die Augen sticht,


    Duschen, essen einerlei,


    ich hasse dich,


    es ist vorbei,


    vorbei, vorbei!


    Routine im Sitzen, Pausenhof,


    jeder denkt, ich bin der Doof,


    Fades Essen, Mittagsbrei


    Ich hasse euch,


    es ist vorbei,


    vorbei, vorbei!«


    Sie grinste. »Oh, mein Gott, Ares! Ist das ein Song-Text? Der ist ja so schlecht. Und was ist vorbei?«


    Jetzt einfach cool sein.


    »Siehst du nicht, dass es durchgestrichen ist? Durchgestrichen heißt: verworfen, aus, vorbei.« Er sprang doch auf. »Gib her.«


    Aber natürlich gab sie den Zettel nicht her. So war das also. Er baute sie auf, nur damit sie ihn quälen konnte. Wieso konnte sie überhaupt seine Schrift entziffern?


    Helena klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Aber das hier ist nicht durchgestrichen.


    Dunkelheit, schon Mitternacht ...?


    gestern haben wir uns verkracht.


    Wilde, wüste Träumerei,


    ich hasse mich,


    ist es vorbei?


    Ich liebe dich.


    Lass mich frei.


    Refrain?


    Rührei, Rührei.«


    Sie lachte. »Refrain: Rührei?«


    »Das ist nur ein Lückenfüller.«


    »Aha«, sagte Helena und studierte den Zettel kritisch. »Also, die zweite Strophe ist gar nicht mal so übel. Ohne Rührei natürlich.«


    Ares streckte seine Hand aus. Das musste ein Ende haben. »Okay und jetzt gib her.«


    Sie stieg vom Bett und strich ganz gelassen den Zettel glatt.


    »Ich meine es ehrlich. Ist der für eure Band?«


    »Weiß nicht.«


    »Habt ihr schon einen Namen?«


    Ares schwieg.


    »Hej, sorry.« Sie faltete beide Hände. »Tut-mir-leid! Ehrlich.«


    Ares schwieg weiter, setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und schwang wieder hin und her. Er würde nie wieder für sie lügen. Ende aus. Sollte sie doch sehen, wie sie dann klar kam.


    Helena spürte, dass sie zu weit gegangen war.


    »Hej!« Sie legte den glatt gestrichenen Zettel behutsam auf seinen Schreibtisch. »Okay, das war mies. Aber ich habe eine Wiedergutmachung für dich.«


    »Ach ja?«, sagte Ares und dachte, wenn das wieder eine ihrer Bestechungsangebote war, dann wollte er es lieber nicht hören.


    »Ja, echt. Weißt du, wir Abiturienten wollen eine Feier machen. Im Lindenpark. Du weißt schon, diese alte Villa da am Studiogelände wo immer die Bands auftreten.«


    »Na, und?«


    »Lars und ich, wir sind im Vorbereitungskomitee. Ich könnte euch vorschlagen.« Sie lächelte ihr charmantestes Lächeln. »Als Vorband.«


    Ares stoppte den Stuhl. »Vorband zu wem?«


    »Keine Ahnung, die haben wir noch nicht. Ich meine, wenn ihr mal einen Namen hättet, könnte ich es vorschlagen.«


    »Vorschlagen?«


    Helena seufzte gespielt genervt. »Okay, ich kann es auch durchsetzen.«


    Helena konnte ihnen einen Auftritt besorgen? Wow. Das war wirklich ein Angebot.


    »Echt?«


    »Ja, na klar. Ihr braucht nur einen Namen.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«
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    Gegen halb zwölf,


    fand Ares, er könne jetzt nach drüben gehen. Er musste nur vorher bei seinem Vater die Erlaubnis für diese Art Ferienlager einholen. Wie er das genau formulieren sollte, wusste er noch nicht. Ganz sicher würde er nicht sagen: ich schlafe ab heute für unbestimmte Zeit in dieser Bruchbude nebenan, Mädchen sind auch dabei und Nick, aber vielleicht kommt der nicht und ich bin dann ganz allein mit den Mädchen. Was er nicht hoffte. Bei dieser ganzen Sache war er auf Nicks Unterstützung angewiesen. Seinen klaren Blick. Hatte er DAS Mädchen getroffen? Immerhin stimmte alles: In einer unmöglichen Situation an einem idiotischen Ort. Soweit richtig. Aber: Mochte sie ihn? Wenn Ares ein Mädchen mochte, wurde er schnell unsicher. Dann musste er Nick fragen. Gestern war keine Gelegenheit dafür gewesen. Ares dachte an das nächtliche Joggingabenteuer mit Stella. Er hatte sie nach Hause gebracht und beinahe geküsst. Und er hatte den Eindruck gehabt, jedenfalls hatte er das geglaubt, dass sie auch ihn küssen wollte. Es gab da diesen Moment, in dem sie beide schweigend vor ihrem Gartentor gestanden hatten und Stella gesagt hatte. »Das war toll. Danke.«


    Und er hatte gesagt: »Fand ich auch.« Und dann waren sie stehengeblieben und hatten sich angesehen. Bei diesem Blick täuschte sich Ares nicht. Der hatte etwas bedeutet. Und seine Knie waren wie Butter gewesen, nicht nur vom Laufen, sondern hauptsächlich, weil er Angst hatte, das Falsche zu tun. Nicht zu küssen, oder zu küssen. Beides konnte richtig sein oder vollkommen daneben.


    Sein Vater arbeitete und er klopfte höflich beim Arbeitszimmer an.


    »Herein!«, sagte er mit seiner Bürostimme, doch als Ares die Tür öffnete, lag er entspannt in seinem Schreibtischsessel, die Beine auf dem Tisch und las in einem Drehbuch.


    Er sah erfreut auf. »He, gut das du kommst. Eine Frage: Würdest du dir einen Film mit einem blinden Clown ansehen, der sich in die taube Hochseilartistin verliebt?«


    »Wie?«


    Sein Vater warf das Drehbuch zur Seite. »Ich verstehe die Autoren nicht. Eine ganz einfache Geschichte, gut geschrieben, Ende. Aber stattdessen bekomme ich diese ... ich weiß nicht.« Er setzte sich auf und fixierte Ares.


    »Was hast du letztens im Kino gesehen?«


    »Thor«, sagte Ares. Er hatte die Verfilmung der Marvel-Comicvorlage mit Nick in 3D gesehen. Hauptsächlich Action. Ares fand sie nicht so gut wie die Batman-Verfilmung von Christopher Nolan oder Ironman, aber sie hatten einen guten Kinonachmittag gehabt.


    »Ach, die Amerikaner!«, sagte sein Vater wehmütig. »Irgendwann muss ich anfangen, da drüben Filme zu machen.«


    »Was hast du gerade für ein Projekt?«, fragte Ares, da es immer gut war, seinen Vater nach seiner Arbeit zu fragen, um ihn gnädig für alles Weitere zu stimmen.


    »Eine Geschichte von einem Theaterregisseur, der Die Räuber inszeniert, gleichzeitig Ärger mit seinem Theaterintendanten hat und sich immer mehr mit Schiller identifiziert.«


    »Ein Psychodrama?«


    »Keine Ahnung. Ich dachte es wäre eine Literaturverfilmung.« Sein Vater umfasste die Armlehnen des alten Ledersessels und stieß sich entschlossen hoch. »Hej, was denkst du? Wollen wir was essen? Ist Helena da?«


    »Tja«, sagte Ares überrascht, »ich wollte eigentlich gerade rüber zu Nick.«


    Sein Vater kam zur Tür und drückte ihn kurz an sich. Das war immer etwas seltsam, aber das machte er öfter. Ares kam es so vor, als ob er sich versichern wollte, dass Ares wirklich da war und keine Illusion oder eine Figur aus einem Drehbuch oder Film. Manchmal sah sein Vater auf den See und statt die Aussicht zu genießen, sagte er Dinge wie: Schau dir die Wellen an. Ist das eine super Graphik! Oder: Wenn man dahinten Green-Screen hätte, dann könnte man so tun, als ob wir am Meer wohnen.


    Filme waren seine Realität und das echte Leben mehr oder weniger unwichtig und vor allem - unreal. Zumindest meistens. »Hej, wir haben schon so lange nicht mehr zusammen gegessen«, sagte sein Vater. »Komm, hol Helena und ich back uns Pizza auf.«


    »Was ist mit Mama?«


    »Theatermatinee.«


    Ares war unschlüssig. Er wollte so schnell wie möglich rüber, aber vielleicht war es gut, satt zu sein, bevor er sich allen kommenden Fragen und Anforderungen stellte.


    »Okay.«
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    Während sein Vater im Gefrierschrank nach Pizzen suchte, ging Ares zu Helena.


    »Endlich!«, sagte sie erleichtert und sah ihn an, als ob sie am Verhungern wäre.


    »Ich esse zwei«, war ihr erster Kommentar, als sie die Küche betraten.


    Sein Vater fächerte fünf Pizzen auf, die er in beiden Händen hielt.


    Helena lächelte. »Coole Speisekarte.«


    »Ja, so cool«, sagte er und legte die Pizzen ab, die an seinen Fingern festzufrieren begannen.


    »Ich nehme Salami«, beschloss Ares.


    Sie heizten den Ofen vor und setzen sich an den Küchentisch. Helena ließ sofort den Kopf auf die Tischplatte sinken und schloss die Augen. Sie hatte die Fähigkeit, Kurzschläfchen zu halten, egal an welchem Ort und zu welcher Zeit, einfach ein paar Sekunden einzunicken und dann wie neugeboren aufzuwachen.


    Ares würde die Konversation führen müssen. Was ihm nur recht war. Zeit für ein paar Fragen. Vielleicht gab es ja auch über ihr Haus irgendwelche Geschichten. Eigentlich war es sogar unwahrscheinlich, dass es keine Geschichten gab.


    »Sag mal Papa, hast du ne Ahnung, ob in unserem Haus mal jemand Prominentes gewohnt hat?


    »Na, deine Mutter ist prominent.«


    »Ich meine mehr so geschichtlich.«


    »Ach, so.«


    Sein Vater öffnete vom Tisch aus den Kühlschrank und spähte unentschlossen hinein.


    »Haben wir noch was anderes zu trinken außer Sojamilch?« Es war eine rhetorische Frage, also ignorierte sie Ares.


    »Ich meine, kennst du den Vorbesitzer oder die Vorbesitzer?«


    Jetzt war die Frage offenbar bei seinem Vater angekommen, denn er sah konzentriert auf.


    »Na wir haben das Haus damals von einem Manager übernommen, der zu dem französischen Konzern gehörte, der die Studios in Babelsberg 1992 von der Treuhand übernommen hat. Die haben die DEFA nach der Wende abgewickelt. Er wollte oder musste dann zurück nach Frankreich. Er hatte alles renoviert und wir konnten es zu einem Schnäppchenpreis übernehmen. Du weißt ja, wie deine Mutter und ich sind. Nur nicht mit dem Alltäglichen aufhalten. Wir konnten gleich einziehen.«


    »Und wer wohnte hier vorher?«


    »Tja, wart mal ... Ich glaube, das Haus wurde so um 1890 gebaut. Mehr weiß ich nicht.« Er schob die Pizzen in den vorgeheizten Ofen und stellte den Ofenwecker auf 15 Minuten. »Aber hier nebenan die Villa, die ist interessant.«


    »Die alte Villa? Die die ganze Zeit leer stand?«, fragte Ares begeistert. Es wäre doch großartig, wenn er Stella mit einer Geschichte über ihr eigenes Haus beeindrucken könnte.


    »Nein, auf der anderen Seite. Dieser neobarocke oder neoklassizistische oder Jugendstilbau. Der wie ein Landschloss aussieht.«


    »Eklektizismus«, stöhnte Helena leise, die noch eine Klausur in Kunst schreiben musste.


    »Von griechisch eklektos, ausgewählt. Bedeutet die Verarbeitung verschiedener Kunststile.«


    »Ist ja gut!«, sagte ihr Vater und strich Helena sanft über das Haar. »Wenn wir mehr Informationen brauchen, melden wir uns.«


    »Und? Was ist damit?«, fragte Ares ein wenig enttäuscht. Was interessierten ihn die anderen Häuser.


    »Der Theaterdirektor Adolph L’Arronges hat dort mal gewohnt. Ich wollte mal einen Film über ihn machen. Heute kennt ihn kein Mensch mehr, aber so um die Jahrhundertwende wurden seine Volksstücke auf allen Bühnen gespielt.«


    »Warum gerade über ihn?«, fragte Ares und nahm sich die zweite Cola.


    »Das hat mich interessiert. Dass jemand so erfolgreich ist, und ihn dann, ein paar Jahrzehnte später, kein Mensch mehr kennt.«


    »Fast-Food-Unterhaltung.«


    Sein Vater lachte. »Ja, genau. Wie mit unserer Pizza. An die werden wir uns kulinarisch sicher auch nicht lange erinnern.«


    »Und warum hast du den Film dann nicht gemacht?«


    »War zu teuer und am Ende steht ja immer die Frage, ob ein Film sich rentiert, und das heißt, ob ihn sich genug Leute ansehen.«


    »Na ja ...«, sagte Ares höflich, da er bestimmt kein Zuschauer für diesen Film gewesen wäre.


    »Und was war dann mit dem Haus?«


    »1921 ist ein Bankier eingezogen. Jakob Goldschmidt. Er ging 1932 in die Schweiz.«


    Helena sah neugierig auf. »Haben sie das Haus dann enteignet?«


    »Vielleicht nicht sofort ...«


    Die Uhr am Ofen piepte und Ares prüfte die Pizzen durch die Glasscheibe. Wenn er seinen Magen fragte, dann mussten sie jetzt fertig sein. Im Ofen war immerhin sein Frühstück und Mittagessen.


    Sie stellten die fünf Pizzen nach draußen und beschlossen, sich Teile von allen zu nehmen und Ares holte noch mehr Cola und Mineralwasserfläschchen aus dem Kühlschrank im Arbeitszimmer.


    »Was geschah nach der Enteignung?«, fragte er, als er zurückkam und betrachtete die Zusammenstellung von Mozzarella, Salami und Thunfisch-Pizza auf seinem Teller.


    »Ja, was?«, fragte Helena und kühlte ungeduldig ein Stück Pizza auf ihrer Gabel.


    »Keine Ahnung«, sagte ihr Vater, »aber wozu bin ich iPhone-Man!« Er holte sein iPhone heraus, wischte sich die fettigen Hände an einem Geschirrtuch ab und begann zu googeln.


    »Ah, alles klar.«


    »Was?«


    »Die Villa wurde danach umgebaut in eine Reichsführerinnenschule.«


    »Was ist das denn?«


    »Das waren Führungsschulen der NSDAP, die den Führernachwuchs ausbilden sollten«, sagte Helena, die offenbar sämtliches Abiturwissen in ihrem Gedächtnis gespeichert hatte. »Nach erfolgreichem Abschluss bekamen die Absolventen sogar einen Orden. Die Kampf-Rune.«


    »Kampf-Rune?«


    Sein Vater hielt Helena und Ares das iPhone hin.


    Ares starrte auf das Display. »Das ist die Kampf-Rune?«


    Er sah einen schwarzen Pfeil mit einer weißen und einer roten Umrandung. Der gleiche Pfeil, den er und Nick in der alten Garage entdeckt hatten.


    »Ja, die wurde oberhalb des Hakenkreuzes am linken Oberarm getragen«, las sein Vater vor.


    Ares nickte. »Pfeilspitze nach oben, oder.«


    »Genau.«
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    »Du weißt ja, was Hadrian in Bezug auf Rom gesagt hat? Stein auf Stein, meine Bürger, Stein auf Stein.«


    (Seabiscuit)


    Samstagmittag


    Er hätte sich doch vorher mit Ares treffen sollen, dachte Nick. Jetzt hatte er schon zum zweiten Mal geklingelt und im Haus regte sich gar nichts. Sollte er noch länger warten? Er machte sich doch hier sowieso schon zum Affen. Zuhause hatte er sich fünfmal umgezogen, Lars' After-Shave aufgetragen und sich dabei die ganze Zeit gesagt, dass dies seine große Chance war. Wofür nochmal?


    Er wollte gerade umkehren, da wurde die Tür aufgerissen und Stella lächelte ihm entgegen.


    »Hej, sorry, ich habe gerade versucht, einen der Räume frei zu räumen. Überall steht was rum. Komm rein!«


    Stella war außer Atem, ihre Haare klebten schweißnass auf ihrer Stirn. Sie trug ein knappes T-Shirt und eine alte Jeans und zum ersten Mal fiel Nick auf, wie attraktiv sie war. Richtig sexy. Kein Wunder, dass Ares so von der Rolle war.


    »Ist Ares schon da?«


    »Nein. Und Olivia ist vor ner Stunde losgeradelt um was zu essen zu besorgen. Kannst du mir beim Umräumen helfen?«


    Nick ließ seinen Schlafsack und die Liegematte in der Garderobe liegen und nahm den Rucksack mit Werkzeug mit nach oben.


    Obwohl Stella ihn vorgewarnt hatte, war er doch geschockt, in welch heruntergekommenem Zustand das Haus von innen war. Dass jemand in so ein Haus überhaupt einzog, konnte er nicht verstehen. Als Ares und er in den Keller dieses Hauses eingebrochen waren, hatte er sich oft vorgestellt, wie es hier oben wohl aussehen würde, aber immer hatte er das Haus eingerichtet vor sich gesehen. Mit alten Möbeln, Teppichen, als wären die Bewohner nur im Urlaub. Jetzt kam ihm der Übungskeller direkt gemütlich vor, wenn er die kahlen Wände mit den alten Tapeten sah, die nackten Glühbirnen in den Räumen, die alten, abgenutzten Holzdielen.


    Stella gab ihm eine schnelle Führung durch das Haus und schlug vor, dass sie alle im ersten Stock schliefen. Zimmer gab es genug. Nun standen sie in dem Raum, den Nick bewohnen könnte, wenn er wollte.


    »Ist deine Mutter denn überhaupt einverstanden, dass wir hier einziehen?«


    Stella grinste. »Sie ist sogar froh darüber. Ist sicherer für mich. Du weißt ja, hier gibt es Typen, die steigen nachts in Häuser ein.«


    Nick grinste zurück. »Nie davon gehört ...«


    Sie machte eine großzügige Armbewegung durch den Raum. »Wie gefällt er dir? Noch hast du die Wahl.«


    Es war ein kleiner schmaler Raum, der aber nach vorne heraus ging und das gefiel Nick. Er mochte kleine Räume und er fand es gut, dass er von hier sowohl den Eingang, als auch das Haus seiner Eltern im Blick hatte. Außerdem war es der einzige vollkommen leere Raum.


    Stella lehnte sich mit dem Rücken an das Fensterbrett und schielte nach draußen. Nick fragte sich, ob sie auf Olivia oder Ares wartete.


    »Ich habe es leider nur geschafft, die Räume zu wischen. Aber Antje, die Frau, die uns hier mit Wasser und Strom geholfen hat, hat vorhin Farbe vorbeigebracht.« Stella strahlte ihn an. »Du kannst mit diesem Zimmer machen, was du willst.«


    »Wirklich?« Nick lächelte skeptisch.


    »Ja, solange du nicht die Wände wegreißt oder den Boden aufsägst ist alles okay. Weißt du ...«, sie wich seinem Blick aus, »wir bleiben hier vielleicht gar nicht lange.«


    »Nein? Wieso nicht?« Nick machte einen erstaunten Schritt auf Stella zu und sah, dass ihre Augen feucht glänzten. Er überlegte, ob er sie trösten sollte, sie wirkte mit einem Mal einsam und verletzt. Er schob sich neben sie an die Fensterbank und legte ungeschickt einen Arm um ihre Schulter.


    »Hej, ist es wegen deiner Mutter? Sie wird wieder gesund und dann werdet ihr hieraus ein Schloss machen! Ich organisiere die Führungen.«


    Sie lächelte matt, schniefte kurz und wischte sich schnell über die Augen. Nick zog sie an sich und schüttelte sie leicht. »Wir helfen dir.«


    »Okay.«


    Sie schnupperte an seiner Schulter.


    »Was ist?«


    »Du riechst gut.«


    »Ja? Ist es nicht ... zu viel?«


    Stella dachte kurz nach. »Nein, genau richtig.«


    Auf der Treppe hörten sie nun schnelle Schritte und bevor Nick sich von Stella lösen konnte, standen Ares und Olivia schon in der Tür.


    »Ach, hier seid ihr«, rief Olivia aufgekratzt. »Na, Nick, was sagst du zu dem Haus. Ist doch der Wahnsinn, oder?«


    Er räusperte sich und zog vorsichtig den Arm von Stellas Schulter. Es sollte nicht übereilt aussehen, aber er spürte Ares' Blick, der ihn ziemlich feindselig und eifersüchtig fixierte.


    »Stella hat sich nur Sorgen gemacht, ob wir das alles schaffen. Tun wir doch, oder?«


    »Und was wäre dann dein Beitrag?«, fragte Ares kühl. Er war tatsächlich sauer.


    »Ich habe Werkzeug dabei!«, sagte Nick, froh einen Vorwand gefunden zu haben, sich bewegen zu können. Er sprang zu seinem Rucksack, öffnete ihn und wühlte unkonzentriert darin herum. Er wäre jetzt gerne allein mit Ares gewesen und hätte die Situation erklärt, aber die Mädchen standen wie festgenagelt am Fenster.


    Ich dachte, ich nehme dieses Zimmer. Das nebenan ist größer, das könntest du haben«, sagte Nick laut und mehr an die Mädchen als an Ares gewandt. Er deutete mit einem Kopfnicken an, dass sie den Raum verlassen sollten. Als Ares das ignorierte, zog er ihn kurz entschlossen hinter sich her.


    »Was?«


    »Hör mal Ares ...«


    Er öffnete den Raum auf der gegenüberliegenden Seite, ging hinein und schloss die Tür hinter ihnen. Ein Eckzimmer mit Blick auf den See. Nick räusperte sich. Ares hatte wieder diese Stimmung. Das war wie beim Monopoly spielen. Natürlich konnte jeder jede Straße kaufen. Theoretisch. Aber praktisch wurde Ares sauer, wenn irgendjemand die Parkstraße oder die Schlossallee einkaufte. Das waren einfach Ares' Straßen, die wollte er haben. Wenn sie also spielten, dann wusste Nick und auch Olivia, Lars, Felix, eigentlich alle, dass man zwar auf die blauen Straßen laufen konnte, sie aber besser nicht kaufte (eh viel zu teuer, ich habe schon genug Straßen ... ) wenn man nicht riskieren wollte, dass Ares beleidigt war. Auf diese besondere Art. Nun gut.


    »Sie hatte gerade nur nen traurigen Moment.«


    »Und du musstest sie natürlich trösten.«


    »Ich will nichts von ihr. Echt.«


    Ares schien sich etwas zu beruhigen.


    Sie schwiegen und sahen sich im Zimmer um. An einer Wand standen ein Kleiderschrank und eine Truhe. Alt, aber nicht antik. Eher Sperrmüll.


    »Und wo schlafen die anderen?«


    »Alle bei mir«, sagte Nick.


    Ares lächelte sogar über den Spruch. Er konnte nicht lange sauer sein.


    »Stella hat das Zimmer auf der anderen Ecke und Olivia das daneben. Hier neben deinem Zimmer ist das Bad. Nennen wir es mal Bad, es sieht eher wie eine Waschgelegenheit aus. Kein warmes Wasser.«


    »Uhh.«


    Die Mädchen kamen ins Zimmer.


    »Na, wie gefällt es dir?«, fragte Olivia begeistert.


    »Schönes Zimmer.«


    »Das ganze Haus ist toll.«


    Olivia drehte sich und zog Ares mit in die Zimmermitte.


    »Hej, mach nicht so ein Gesicht. Willst du lieber mein Zimmer? Ich wohne gleich neben Stella und habe einen eigenen Zugang zum Bad.«


    »Nein, nein, das ist super«, sagte Ares verlegen.


    »Alle mal herhören, Leute!«, rief Olivia und hob beide Arme. Sie trug eine leichte Bluse und einen hellen Rock und das Licht fiel von hinten so auf ihren Körper, dass Nick ihre Körpersilhouette deutlich erkennen konnte. Er spürte ein fast schmerzhaftes Gefühl in seiner Brust und hatte das starke Verlangen, sie in den Arm zu nehmen und festzuhalten. Sie zu beschützen, oder sich beschützen zu lassen. Am besten beides auf einmal.


    Olivia wartete, bis alle sie ansahen, dann platzte sie heraus. »Ich koche heute!«


    Ares lachte laut. »Ach, ja? Bist du dir sicher, dass du den Herd findest?«


    Olivia schubste ihn beiseite und wandte sich an Stella. »Hör nicht auf die Idioten. Kochen ist ja schließlich keine Geheimwissenschaft. Ich habe ein tolles Kochbuch von Jamie Oliver.«


    Sie sprang auf den Flur und kramte in zwei großen Taschen mit Einkäufen, die sie dort abgestellt hatte. Die anderen folgten ihr.


    »Hier!«


    »Oh, toller Typ«, sagte Ares gespielt begeistert. »Hast du sicher nach dem Cover ausgesucht. Hoffentlich kann er kochen.«


    »Ich habe ihn nicht mitgekauft«, sagte Olivia trocken. »Ich mache Ratatouille. Wer mitessen will, der kann so in ner Stunde in die Küche kommen.«


    Sie hob die beiden Taschen an, zuckte plötzlich zusammen und krümmte sich. Nick sprang schnell zu Hilfe.


    Olivia war blass. »Geht schon.«


    Doch Nick bestand darauf, ihr die Taschen nach unten zu tragen. Wenigstens das.
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    Eine Stunde später fühlte sich Nick schon so, als ob er seit Tagen in dem Haus wohnte. Ares hatte die Idee gehabt, ein paar der Matratzen aus dem Übungskeller nach oben zu tragen. Als Sitz- und Schlafgelegenheit. Sie hatten sie erst vor vier Wochen dorthin transportiert, um den Keller schalldicht zu bekommen. Es war eine wesentlich bessere Vorstellung, die nächsten Tage auf einer Matratze, als auf einer Isomatte zu schlafen.


    Danach hatte Ares mit ihm die Truhe in Nicks Zimmer getragen, die bei ihm stand, ihm reichte der Kleiderschrank. Nick hatte sie gereinigt und bewahrte dort nun sein Werkzeug und den Rucksack auf.


    Zufrieden sah er sich in seinem Raum um, die Matratze mit seinem roten Schlafsack, die dunkelroten Dielen, die alte braune Holztruhe. Man brauchte so wenig zum Leben. Zum glücklich sein. Die Vorstellung, gleich nach unten zu gehen und mit den anderen zu essen, in Olivias Nähe zu sein, das Filmprojekt gemeinsam zu erarbeiten und das alles in einem Haus ohne Eltern, ohne Vorschriften und mit allen Freiheiten, fühlte sich großartig an.


    Nick war der Erste in der Küche. Auf dem Tisch standen verschiedene große und kleine Schalen mit geschnittenem Gemüse. Auberginen, Zucchini, Tomaten, Paprika, Knoblauch. Olivia war gerade dabei Zwiebeln zu schneiden und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. Nicht nur deshalb wirkte sie überfordert.


    »Kann ich helfen?«, fragte er und versuchte herauszufinden, was so falsch und unprofessionell an der Situation aussah. Vielleicht die vielen Schälchen, die herumstanden, als ob es um eine Koch-Show im Fernsehen ging, wo immer nur Zutaten zusammen geworfen wurden, man allerdings nie einen Fernsehkoch mit tränenden Augen Zwiebeln schneiden sah. Und wenn er sich recht erinnerte, dann warfen seine Eltern beim Kochen von Ratatouille immer alles nacheinander in den Kochtopf statt es erst auf Deko-Schüsselchen zu verteilen.


    »Geht schon«, schniefte Olivia. »Aber vielleicht könntest du in dieser Umzugskiste mal nach einem Topf oder einer Pfanne suchen.«


    »Mach du das besser und lass mich die Zwiebeln schneiden, ich kenn da einen Trick«, sagte Nick und nahm ihr das kleine stumpfe Messer ab, mit dem sie die Zwiebel mehr zerquetscht als geschnitten hatte.


    »Was für einen Trick?«


    Er ging zur Spüle füllte ein Glas mit Wasser, nahm einen Schluck und behielt ihn im Mund. Das hatte ihm sein Vater gezeigt. Dann tauschte er das kleine Messer gegen ein großes Messer aus und begann die Zwiebel fachmännisch zu zerkleinern.


    Olivia blieb auf Abstand und sah ihm fasziniert zu. Er hatte nicht gewusst, dass es so einfach war, sie zu beeindrucken.


    »Wann hast du das gelernt?«


    Da er mit dem Mund voll Wasser nicht sprechen konnte, zuckte er nur mit den Achseln, füllte schließlich die Zwiebelstücke in eine weitere Schale und legte einen Teller darauf, erst dann spukte er das Wasser in den Ausguss.


    »Hast du den Topf?«


    Olivia zeigte auf eine unausgepackte Umzugskiste. »Hier drin, meinte Stella. Da müsste auch Salz und Pfeffer und so sein.«


    Sie wühlten nebeneinander in der Kiste und während sich Olivia mit den bunten Tellern und dem Besteck aufhielt, entdeckte Nick einen großen, gusseisernen Topf, der absolut geeignet für dieses Essen war. Er stellte ihn auf den Gasherd, goss Olivenöl hinein und briet erst die Zwiebeln, dann das übrige Gemüse an. Jeder Handgriff erschien ihm selbstverständlich, obwohl er seinen Eltern beim Kochen meist nur zugesehen hatte.


    Olivia stand neben ihm und sah ihm zu wie einem Hexenmeister, der einen Zaubertrank zusammenrührte.


    Er reichte ihr den Kochlöffel.


    »Magst du es würzen?«


    »Oh nein, ich weiß gar nicht, was das ist.«


    »Salz und Pfeffer?«


    »Mach du besser.«


    Sie beobachtete, wie er einen Teelöffel Salz in den Topf streute.


    »Es riecht gut, oder?«, sagte er, als sie neben ihm schnüffelte.


    Sie beugte sich über seinen Nacken. »Du riechst gut.«


    »Ja? Wie denn?«


    »Weiß nicht, kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sie lachte. »So männlich.«
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    »Wenn man eine Vision hat, dann muss man für sie kämpfen.«


    (Ed Wood)


    Sonntagmorgen


    Es war erst acht Uhr, aber Stella war schon wach. Schon gestern hatte sie die ganze Nacht nicht schlafen können, war erst am Morgen eingeschlafen und trotzdem kurz danach wieder aufgewacht. Aufregung. Natürlich.


    Gestern hatte Stella die Zeit totgeschlagen, indem sie das Haus geputzt hatte. Von oben bis unten, so als ob es jemand kontrollieren würde. Alle Zimmer gewischt, die Küche geputzt und von dem letzten Geld frischen Kaffee und Cola gekauft. Das war doch zu verrückt. Und jetzt lag sie schon wieder wach und starrte an die Decke des Zimmers, lauschte auf die Geräusche im Haus. Natürlich gab es keine, alle schliefen noch, aber es war so schön, hier nicht mehr allein zu sein. Vielleicht gab es Menschen, die gerne allein lebten und manchmal, wenn sie besonders genervt von den Mitbewohnern ihrer Mutter gewesen war, hatte sie es sich sogar gewünscht. Aber dann wieder gab es so viele Vorteile, mit anderen zusammen zu leben. Zum Beispiel der gestrige Abend. Obwohl sie dieser ganzen ich-koche-Aktion von Olivia nicht eine Chance gegeben hatte, hatte es irgendwie geklappt. Während sie mit Ares auf der Terrasse gestanden hatte, war in der Küche ein Wunder geschehen und am Ende hatten sie zusammen am Tisch gesessen und ein sehr leckeres Ratatouille gegessen. Wie auch immer es entstanden war, ganz bestimmt hatte Jamie Olivier am wenigsten dazu beigetragen. Stella dachte an Olivias großzügigen Einkauf. Sie war immer noch etwas schockiert davon, dass sie nicht nur mit dem teuersten Biogemüse, Wein und Kuchen zurückgekommen war, sondern auch mal eben ein Kochbuch gekauft hatte. Andererseits war es angenehm, dass es hier offenbar keine Diskussionen über Geld geben würde. Olivia hatte abgelehnt, dass jemand etwas zu dem Einkauf beisteuerte und dazu noch 200 Euro, die sie von ihrem Vater für ihren »Urlaub« bekommen hatte, in eine Dose gelegt. Für den Haushalt, für Essen, für alle.


    Und Ares? Erst hatte sie nicht einschlafen können, weil sie über ihn nachgedacht hatte und jetzt konnte sie nicht weiter schlafen, weil sie schon wieder an ihn dachte. Sie würde sich in ein übermüdetes, hohläugiges, schlecht gelauntes Monster verwandeln, wenn das so weiter ging. Aber zurzeit löste der Schlafentzug nur Euphorie aus. Sie waren eine gute Gruppe. Olivia war großzügig und voller Energie. Nick war nett, sensibel und einfühlsam. Und Ares? Sie seufzte.


    Wieso war ihr nichts Besseres eingefallen, auf der Terrasse, als sie allein mit ihm gewesen war, als über Mülltrennung zu reden? So wichtig war ihr das Thema doch gar nicht. Und dann hatte dieser Vogel gesungen. Eine Nachtigall, hatte ihr Ares erklärt. Dass sie während der Brutsaison auch tagsüber sängen, um ihr Revier zu verteidigen. Und so lange sängen, bis sie ein Weibchen gefunden hätten.


    Das war romantisch gewesen.


    Auch, dass er sich damit auskannte und früher selber Vögel beobachtet hatte. Das hätte sie niemals von ihm gedacht. Und sie hatte stattdessen nur über Mülltrennung geredet. Und wenn er jetzt wach auf seiner Matratze lag, dann dachte er hoffentlich nicht an sie und die Mülltrennung. Als wäre das eine Einheit.


    Sie stand auf und überlegte, was sie Konstruktives tun konnte, bis die anderen wach waren. Kaffee kochen, damit der Geruch sie aus den Betten holte? Irgendetwas zusammenhämmern, damit sie wach wurden? Doch dann hatte sie eine bessere Idee.
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    Vier Stunden später


    »Hast du das alles heute Morgen gemacht?«


    Olivia saß mit einem Becher Kaffee im Schneidersitz auf Stellas Matratze und sah sich beeindruckt um.


    »Alle Kisten ausgepackt? Mann, hast du viele Bücher. Und wo hast du deine Kleider hingetan?«


    »In die Kommode.«


    »Alle?«


    »Die wichtigsten.«


    »Hej«, ist das ein Poesie-Album?«


    Olivia lag ausgestreckt auf ihrer Matratze und blätterte in Stellas lächerlichsten Andenken an die Münchner Zeit. Aber damals war es ihr wichtig gewesen, fast heilig.


    »Haben da auch Jungs was eingetragen?«


    Was sollte man darauf antworten? Ja, meine große Liebe hat sich hier mit dem Spruch: »Ich sag es kurz in einem Satz, du bist mein allergrößter Schatz« verewigt?


    Das war der Grund, warum sie das Buch überhaupt noch aufhob.


    »Der hier ist gut!«, kommentierte Olivia weiter vom Bett. »Es gibt nichts Gutes, außer man tut es. Erich Kästner.«


    Stella ließ sich neben Olivia fallen und nahm ihr vorsichtig das Buch ab.


    »Wusstest du, dass Kästner hier im Villenviertel gewohnt hat. Hier hat er angeblich das Drehbuch zu Münchhausen verfasst.«


    Stella schüttelte den Kopf.


    »Der Kreis schließt sich«, sagte Olivia begeistert.


    »Welcher Kreis?«


    Ares stand in der Tür mit einer Kamera in der einen und einer Cola-Flasche in der anderen Hand. Stella verstand nicht, wie man dieses Getränk schon am Morgen vertragen konnte. Aber eigentlich war ja auch schon Mittag.


    »Der Kreis der Verdächtigen. Guck dir den Plan an«, sagte Olivia zu Ares. »Ist das nicht wie in einem Agentenfilm?«


    Ares warf einen Blick auf die Wand, dann zu Stella. »Du hast das direkt auf die Wand gezeichnet?«


    Stella war sich nicht sicher, ob er das blöd oder abgefahren fand.


    »Na ja, ich war heute schon so früh wach und ich hatte kein großes Blatt Papier.«


    »Geile Idee«, sagte Ares und filmte Stella, den Plan und Olivia auf der Matratze. Er sah sich nach einer Sitzgelegenheit um und Stella deutete auf ihr Bett.


    »Kannst dich ruhig da hin setzen.«


    Kurz danach schleuderte auch Nick durch die Tür. Er trug einen Koffer mit Filmausrüstung.


    »Hab ihn gefunden«, sagte er und reichte Stella einen roten Marker. »Mission erfolgreich beendet.«


    Der Plan der Villenkolonie Babelsberg sah aus wie ein langgestrecktes Dreieck oder genauer: ein Tortenstück. An der Tortenspitze befand sich der Bahnhof Griebnitzsee, und somit der Übergang in den alten Westteil von Berlin.


    An der einen Schnittseite lag der Griebnitzsee, an der anderen die S-Bahntrasse und abgeschlossen wurde das Viertel durch die Karl-Liebknecht Straße, die bis 1945 Priesterstraße hieß.


    Wie Stella herausgefunden hatte, lagen alle Häuser, in denen Filmstars, Politiker oder reiche Verleger und Großindustrielle gewohnt hatten auf der See-Seite des Tortenstückes. Sie markierte die Häuser deutlich mit dem roten Marker. Es sah aus, als ob der Himbeer-Belag der Torte auf die eine Seite des Stückes verrutscht war. Natürlich waren die Grundstücke am Wasser die begehrtesten.


    Stella fand das alles spannend, die alten und neuen Namen der Straßen, wie jedes Regime allein durch die Umbenennung der Straßen der Gegend ihren Stempel aufgedrückt hatte. An der Geschichte der Häuser und deren Bewohner konnte man genau ablesen, wer die Gewinner und Verlierer der jeweiligen politischen Situation gewesen waren.


    »Hier in diesem Haus«, sie zeigte auf einen roten Punkt in der Virchowstraße, gleich neben dem Haus von Olivia, »hat Churchill, der ehemalige britische Premierminister, nach dem Krieg zu Beginn der Potsdamer Konferenz gewohnt. Und hier«, sie deutete auf ein Grundstück etwas weiter Richtung Tortenrand, »Stalin. 1955 hat die DDR-Führung das Haus sogar zur Nationalen Gedenkstätte erklärt.«


    Nick, der sich vor die Matratze auf den Boden gesetzt hatte, stand auf und sah sich die Stelle genauer an. »Hej, war hier später nicht die Filmhochschule der DDR?«


    Stella nickte.


    »Okay«, sagte Nick nachdenklich. »Also ich finde, darüber sollten wir was machen. Über die Gegend, meine ich.«


    »Und dein Haus, Stella!«, sagte Olivia.


    Alle nickten.


    »Was haben wir bisher?«, fragte Nick in die Runde.


    »Nachtaufnahmen von dem Gedenkstein und der Suche danach. Die sind ziemlich genial geworden«, sagte Ares und filmte während er sprach.


    Stella ertappte sich bei der Frage, ob ihre Haare wieder so zerzaust waren und ob sie genug Make-Up aufgelegt hatte. Nichts war schlimmer, als sich später auf Filmaufnahmen zu hassen, die man aber unbedingt verwenden musste. Ganz davon abgesehen, dass sie nicht als unausgeschlafenes Monster in die Filmgeschichte und vor allem nicht in Ares Erinnerung eingehen wollte.


    »Und ich habe mit Frau Dohm gesprochen, sie weiß eine Menge über diese alten Filmstars, die hier gewohnt haben. Wir können sie interviewen«, sagte Nick.


    »Die mit dem Goebbels-Bild?«, fragte Stella.


    »Genau.«


    »Wow, kann ich da mit?«


    Nick zögerte. »Ich weiß nicht ...«


    »Ich denk mir auch die Fragen aus«, bettelte Stella.


    »Okay, vielleicht.«


    »Gleich morgen?«


    »Mann, bist du hartnäckig. Aber ja, ich kann mit ihr sprechen.«


    Stella strahlte. »Wow, super. Eine echte Zeitzeugin.«


    Ares nahm die Kamera herunter und sah zu Nick.


    »Hey, hast du nicht gesagt, Frau Dohm ist dement?«


    »Nein, nein, nicht so richtig. Sie weiß schon, wer ich bin.«


    »Okay«, sagte Olivia nachdenklich, »nichts gegen Frau Dohm, aber wir sollten auch überlegen, wie wir den Film auch ein wenig ... interessant machen. Denkt an letztes Jahr, als das Thema Dokumentarfilm war. Mann, gab es da langweilige Filme!«


    Nick grinste bei der Erinnerung. »Aber wir hatten uns etwas Besonderes ausgedacht.«


    »Ja, was denn?«, fragte Stella interessiert.


    »Wir haben einen Film über Müller-Stein gemacht«, sagte Ares.


    »Nein, über einen Lehrer unserer Schule«, korrigierte Olivia.


    Nick lachte. »Ja, wir haben ihm eine GoPro auf die Stirn gesetzt, die hat er den ganzen Vormittag durch die Schule getragen.«


    »Eine kleine mobile Kamera, kann man an nem Stirnband tragen«, erklärte Olivia.


    »Und dann haben wir ihn zuhause besucht. Er war ziemlich überrascht, aber das gehörte dazu.«


    Sie lachten. Stella musste zugeben, dass das eine ziemlich gute Idee gewesen war.


    »Der Film war sicher erfolgreich.«


    »Yep!«, sie gaben sich einen High-Five.


    »Und egal was wir machen, auch unser neuer Film wird großartig!«, sagte Olivia und hielt Stella ihre Hand hin, bis sie einschlug.


    Nick lächelte. »Wisst ihr, was Sergej Eisenstein gesagt hat?«


    Olivia stöhnte. »Mensch Nick, das war gerade ein richtig guter Abschluss der Szene.« Sie hielt die Hand vor die Kameralinse. »Ares, mach die Kamera aus, Nick zitiert.«


    Nick schob ihre Hand weg und sein Gesicht dicht an die Kamera. »Nein, ich will, dass alle da draußen das jetzt hören. Das wird unser Motto. Sergej Eisenstein sagt nämlich, dass es ihm ziemlich egal ist, mit welchen Mitteln ein Film arbeitet. Ob es ein Schauspielerfilm ist, mit inszenierten Bildern oder ein Dokumentarfilm. Denn er sagt - und nun alle herhören in der Welt der Oberflächlichkeit, Unterhaltung und billigen Ablenkung - in einem guten Film geht es um Wahrheit, nicht um Wirklichkeit.«
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    Nachdem sie ein paar Ideen diskutiert hatten und sich nur selten einig waren, wie viel Action, Humor, Spannung, oder Wissen ihr Film enthalten sollte, sagte Olivia.


    »Wir sollten an Müller-Steins Bewertungssystem denken.«


    Nick und Ares nickten.


    »Noten?«, fragte Stella.


    »Ja und nein«, sagte Olivia. »Zu 50 Prozent bewertet Müller-Stein den Film, aber die anderen 50 Prozent lässt er das Publikum entscheiden, das den Film am Ende des Schuljahres ansieht.«


    »Okay, und was ist das für ein Publikum?«


    »Alle«, sagte Nick, »die irgendwie mit der Schule zu tun haben: Eltern, Schüler, Lehrer, der Hausmeister, die Frauen von der Essensausgabe, Freunde.«


    »Wolltet ihr deshalb keinen Dokumentarfilm machen?«, fragte Stella skeptisch und sah in die Runde. Alle schwiegen. »Ich meine, geht es nur darum? Ob man erfolgreich ist? Was ist mit dem Anspruch? Den wichtigen, guten Filmen? Die haben selten viel Publikum.«


    »Es gibt ja auch erfolgreiche Dokumentarfilme«, sagte Nick.


    »Ja, Super Size Me oder Eine unbequeme Wahrheit!«, stimmte ihm Ares zu.


    »Aber, ihr habt etwas gegen Dokumentarfilme«, sagte Stella.


    »Nein, wir lieben bestimmte Dokumentarfilme, nicht Nick?!«


    »Stella hat schon recht«, sagte Olivia sachlich, »einer der erfolgreichsten Filme auf YouTube ist eine sprechende Orange. Und im Kino laufen Komödien und Actionfilme am besten.«


    »Yep!«, riefen Ares und Nick und gaben sich einen High-Five.


    »Beachte sie gar nicht«, sagte Olivia und grinste. »Es sind im Grunde oberflächliche Idioten.«


    »Hej, wer hat hier die Zeitzeugin ausfindig gemacht?«, rief Nick gespielt empört.


    »Und wer hat den einzigen Gedenkstein in der Gegend entdeckt?«, rief Ares.


    Sie gaben sich wieder einen High-Five und Stella musste lächeln.


    


    Olivia blätterte in Stellas Poesiealbum.


    »Hört euch den an: Als Freunde lernten wir uns kennen, als Freunde werden wir uns trennen, als Freunde auseinander gehen, als Freunde uns bald wiederseh'n.«


    Ares machte ein fragendes Gesicht und hielt die Cola-Flasche wie ein Mikro in die Runde.


    »Was heißt das? Kann mir einer von euch sagen, was das heißt?«


    »Das heißt, je älter Freunde werden, desto wahrscheinlicher haben sie Alzheimer!«, sagte Olivia und kicherte albern.


    »Wo ist der Unterschied zwischen uns trennen und auseinander gehen?«, fragte Ares und hielt Stella das Cola-Flaschen-Mikro hin.


    »Na ja, ich würde sagen, trennen ist nur für kurz und auseinander gehen eher für länger ...« Stella war überrascht, wie ernst sich ihre Worte anhörten. Sie schwiegen.


    »Vermisst du deine Freunde in Berlin?«, fragte Nick in die Stille.


    »Manchmal«, sagte Stella ausweichend und sprang auf. Sie mochte Nick, Ares und Olivia, aber in manchen Situationen fühlte sie sich ausgeschlossen. Aber jetzt wollte sie nicht an Dana und schon gar nicht an den Skater-Boy denken.


    


    Olivia schlug das Poesiealbum zu.


    »Ich glaub, wir brauchen mal eine Pause. Wisst ihr, was wir jetzt machen?«


    Alle sahen sie fragend an.


    »Wir spielen manhunt.«


    »Verstecken spielen mit Kameras«, erklärte Ares.


    »Ich und Stella suchen, okay?«, rief Olivia.


    »Wen denn?«


    Olivia lachte und sah Stella fast mitleidig an. »Na, die Jungs! Und wir wollen die GoPro«, sagte sie zu Nick.


    Nick öffnete seinen Filmkoffer und nahm eine kleine Kamera und einen Skateboard-Helm heraus. Er nickte Stella freundlich zu. »Wir machen das öfter.« Dann hielt er ihnen eine kleine Kamera hin. »Wer will die tragen?«


    »Ich«, sagte Stella, der es gerade lieber war zu filmen, als gefilmt zu werden. Nick montierte die Kamera auf dem Helm und reichte ihn Stella.


    »Tja, dann, zählt mal bis Hundert«, sagte Nick und verließ mit Ares das Zimmer.

  


  
    37


    Sie warteten bis die Jungs im Haus nicht mehr zu hören waren dann aktivierte Olivia die Kamera an Stellas Helm.


    »Ich glaube, ich weiß, wo sie sein werden«, sagte Stella.


    »Ich höre, Sherlock!«


    »Oh, ich bin jetzt Sherlock? Liegt am Helm, oder?«


    Olivia lachte. »Nö, nur weil du kombinierst. Watson würde übrigens vorschlagen, in die Küche zu gehen und noch einen Kaffee zu trinken.«


    »Du willst sie versauern lassen?«


    »Kriegstaktik.«


    »Aber wie erklären wir das der Kamera?«


    Olivia grinste. »Okay, was denkst du, wo sind sie?«


    »Im Keller.«


    »Aus alter Sentimentalität? Ich denke Dachboden. Da hast du die Leiter stehen lassen. Und sie wissen, dass ich Angst vor Spinnen habe«, sagte Olivia.


    »Okay, Dachboden«, sagte Stella entschlossen. »Und – ich habe keine Angst vor Spinnen.«


    Stella war nur einmal kurz auf dem Dachboden gewesen, um ihn Dana zu zeigen. Sie wusste, dass oben noch ein paar Möbel und Kisten mit Zeitschriften standen, dort konnte man sich gut verstecken. Die Jungs waren zwar mit lautem Getrappel die Treppe hinuntergelaufen, aber das konnte ein Trick sein.


    Olivia ging vor Stella her zu dem Einstieg zum Dachboden, der sich am anderen Ende des Flures befand.


    Die Leiter stand noch genau da, wo sie sie vor ein paar Tagen stehen gelassen hatte. Sie sahen nach oben und Stella achtete darauf, dass die Kamera alles einfing.


    Auf dem Dachboden war es heller als erwartet, da durch zwei Dachluken Sonne in den Raum fiel. Die Möbel und Kisten waren auf beiden Seiten des Dachbodens verteilt und standen unter den niedrigen Teilen der Dachschräge. Überall gab es Spinnweben und Olivia hielt sich dicht an Stella, die mit einem alten Besen ein paar Netze wegfegte, die tief herunterhingen. Sie waren alt und staubig, Stella bezweifelte, dass sie noch benutzt wurden. Aber sicher gab es Spinnen und den Geräuschen nach zu urteilen auch noch andere Tiere.


    »Hörst du das?«


    »Das Getrippel? Sicher Mäuse«, sagte Stella um zu testen, wie Olivia darauf reagierte. Für sie waren Mäuse kein Problem, aber Ratten waren ihr unheimlich.


    »Meinst du, sie haben sich hier versteckt?«, flüsterte Olivia.


    »Na klar, deshalb sind wir hier oben. Leise.«


    »Nein, ich meine früher ... die Leute«


    »Verfolgte? Juden?«


    »Genau.«


    Stelle fragte sich, ob sie den Mut gehabt hätte, einen Verfolgten in ihrem Haus zu verstecken. Darauf hatte damals die Todesstrafe gestanden. Und nun war ihre größte Sorge, die Angst vor Ratten oder Spinnen. Das war doch lächerlich.


    »Komm, lass uns lieber anfangen zu suchen«, sagte Stella und deutete auf die Möbel. Zu ihrer Überraschung ging Olivia entschlossen auf einen alten Schrank zu.


    »Ich wette, die sind hier drin! Komm mit der Kamera her«, flüsterte sie.


    Stella folgte Olivia zu dem dunklen Holzschrank mit zwei Türen und zwei breiten Schubladen im unteren Teil.


    »Okay, mach auf.«


    Olivia zögerte. »Die erschrecken mich bestimmt. Das machen sie immer so.«


    »Hej, dann erschrecken wir sie eben«, sagte Stella entschlossen.


    »Ich hab irgendwie Schiss, den Schrank aufzumachen«, flüsterte Olivia. »Wer weiß, was da alles drin ist.«


    »Okay!«, sagte Stella, stellte sich vor den Schrank, nahm die beiden Griffe in die Hände und atmete tief durch. Dann zog sie die Türen gleichzeitig rasch auf.


    Olivia quiekte kurz und Stella sprang überrascht zurück. Der Schrank war voller Kleidung. Alles war sorgfältig auf einer Kleiderstange aufgereiht. Anzüge, Kleider, Mäntel, Sachen, die aussahen, als hätten sie sich über einen langen Zeitraum angesammelt. Mit einem schnellen Griff kontrollierte Stella, ob sich hinter den Kleidern jemand versteckte, obwohl sie schon gesehen hatte, dass der untere Bereich des Schrankes frei war.


    »Niemand da.«


    »Und die Schubladen?«


    »Dann müssten sie schon Schlangenmenschen sein.«


    Trotzdem zog Stella die rechte Schublade auf und erschrak. Nur mit halbem Auge hatte sie gesehen, wie sich etwas bewegt hatte. Mitten in der gestapelten weißen Wäsche.


    »Da hat sich was bewegt.«


    Olivia hockte sich hin und zupfte mit spitzen Fingern an den Laken im Schrank. Das Bettzeug, die Tischdecken und Servietten waren über die Jahre vergilbt und rochen nach Mottenpulver. Olivia zog die Schublade etwas weiter heraus.


    »Da.« Olivia zeigte auf eine Mulde in der mindestens zehn winzige, rosige, nackte Mäusejungen lagen und aufgeregt fiepten, als das Tageslicht auf sie fiel. Sie waren erst vor kurzem geboren und hatten die Augen noch geschlossen.


    »Süß, oder?«, sagte Stella und war sich nicht sicher, ob Olivia das vielleicht abstoßend fand.


    Olivia schwieg und starrte auf die Mäusebabys, bis Stella sie fragend musterte. Was war los mit ihr? Dann sah sie, dass Olivia weinte, offenbar ohne es selber zu merken. Dicke Tränen liefen ihr über das Gesicht und tropften in die Bettwäsche.


    »Olivia? Was ist?«


    Stella rechnete damit, dass Olivia sich wieder fing, so süß waren die Mäusebabys nun auch wieder nicht, aber stattdessen wurde alles noch schlimmer, denn Olivia schlug die Hände vor's Gesicht und setzte sich weinend vor die Schublade.
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    Nach einer Weile hatte sich Olivia etwas gefasst. Sie wischte die Tränen ab und starrte abwesend auf den staubigen Boden.


    »Tut mir leid, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«


    Stella hockte sich vor Olivia. Sie erwartete keine Erklärung, aber als Olivia zu sprechen anfing, war sie erleichtert.


    »Ich will dir was zeigen.«


    »Ja?«


    Olivia zog ihr T-Shirt etwas nach oben.


    Stella sah ein großes weißes Pflaster auf der rechten Körperseite etwas unterhalb ihres Bauchnabels.


    »Blinddarm?«


    Olivia schüttelte den Kopf, und wieder liefen die Tränen.


    »Nein.«


    Sie sah Stella ernst an.


    »Weißt du, ich kann vielleicht keine Kinder mehr kriegen.«


    »Was? Wieso nicht?«


    Olivia zögerte.


    »Ist okay, du kannst es mir sagen, ich behalt es für mich«, sagte Stella leise und vorsichtig.


    Olivia blinzelte unsicher. »Ich komme mir albern vor, heule hier rum ...«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    Sie nahm Olivia sanft in den Arm und drückte sie.


    »Hej, wenn du nicht willst, musst du es mir nicht sagen. Dann bleiben wir hier nur sitzen und hören den Mäusen beim Trippeln zu, okay?«


    Olivia grinste unsicher. »Okay.«


    Sie schwiegen einen Moment und dann, mitten in die Stille hinein, sagte Olivia: »Ich hatte eine Eileiterschwangerschaft. Sie wurde zu spät entdeckt, sie haben ...« Sie brach ab und weinte wieder. »Das sind nur die Hormone«, entschuldigte sie sich.


    Stella legte beruhigend die Hand auf Olivias Arm.


    »Schon okay.«


    Innerlich war sie geschockt. Eine Schwangerschaft. Mit sechzehn. Schwanger, von wem überhaupt? Stella hatte noch keinen Sex gehabt, nur Geknutsche und Gekuschel und kam sich auf einmal lächerlich unerfahren vor. Und ausgerechnet ihr vertraute sich Olivia an. Was sollte sie sagen? Schon mal was von Kondomen gehört? Wie kann man mit sechzehn schwanger werden? Oh Gott, sie hörte sich wie diese Mütter an, die immer alles besser wussten.


    »Aber, es ist nur die eine Seite, du hast doch zwei Eileiter«, sagte sie und hätte sich im gleichen Moment ohrfeigen können. Schließlich hatte Olivia auch so etwas wie ein Kind verloren. Von wem überhaupt? Ares?


    Olivia zog eine Stoffserviette aus der Schublade und schnäuzte sich, dann lächelte sie schwach.


    »Irgendwie bin ich froh, dass ich es dir erzählt habe.«


    »Ja?«


    »Nur ... erzähl es auf keinen Fall den Jungs. Sie wissen von nichts. Okay?«


    Stella nickte.


    »HEJ!« Sie schraken zusammen.


    Ares und Nick kamen die Leiter herauf und blickten durch die Öffnung im Boden.


    »Ihr wolltet uns versauern lassen! Ich fasse es nicht. Siehst du Nick, ich habe es dir gesagt. Olli lässt uns immer versauern!«


    Olivia sprang auf. »Stimmt überhaupt nicht. Wir haben euch gesucht. Wo hattet ihr euch versteckt?«


    Ihre Stimme war klar und energisch. Stella bewunderte, wie schnell sie ihre Fassung wieder gewann.


    Die Jungs krabbelten auf den Dachboden und sahen sich begeistert um.


    »Na, rate mal.«


    »Im Keller?«, fragte Stella.


    »Genau«, sagte Nick. »Genial, oder? Ihr dachtet sicher, wir gehen nicht in den Keller, weil wir wissen, dass ihr denkt, wir gehen in den Keller. Und deshalb habt ihr uns dort auch nicht gesucht.«


    »Ja, genial«, sagte Olivia und grinste. »Und genau deshalb haben wir euch nicht gefunden. Wir haben euch nicht versauern lassen, nicht Stella? Wie kommst ihr nur darauf?«


    Ares deutete auf den Kleiderschrank. »Und was sind das für Kleider?«


    »Keine Ahnung, vielleicht von den letzten Hausbewohnern«, sagte Stella und spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als Ares näher kam.


    »Ich hätte nie gedacht, dass du auf dem Dachboden suchst. Du hast doch Angst vor Spinnen?«, sagte Nick und schlug ein Spinnennetz bei Seite.


    Olivia lächelte. »Tja, so kann man sich irren.«
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    »Das Geheimnis der Verführung liegt im ersten Kuss. Am ersten Kuss erkennt eine Frau deinen Charakter. Hab ich Recht?«


    (Die drei Musketiere)


    Sonntagabend


    Ares hatte vorgeschlagen, zu grillen. Zum einen weil er sonst nur noch Pizza aufbacken und French Toast braten konnte und zum anderen, weil das Sitzen am Feuer die Menschen miteinander verband. Das war ein uraltes Muster, man saß am Feuer, aß zusammen, erzählte sich Geschichten und fühlte sich zusammengehörig. Dafür waren Nick und Ares auf die Jagd gegangen und hatten erst bei Nick und dann bei ihm die Gefriertruhe ausgeplündert und Grillkohle organisiert. Zu dumm nur, dass Stella Vegetarierin war, was er sich eigentlich hätte denken können. Und dabei veranstaltete er den ganzen Aufwand nur für sie. Im Grunde wollte Ares nur mit ihr am Lagerfeuer sitzen, sie im Arm halten und glücklich sein. Aber jetzt war es Abend und das Fleisch immer noch hart gefroren und er hatte keine Ahnung, wie er aus zwei Paprika und drei Zucchini einen Salat machen konnte. Dabei würde er ihr gerne zeigen, dass sie willkommen in der Gruppe war, auch wenn er ihre Leidenschaft für den Dokumentarfilm nicht ganz verstand. Ares zerteilte die Paprika und betrachtete die kleinen weißen Kerne im Inneren. Was jetzt?


    »Wir können sie auf den Grill legen.«


    Stella stand in der Tür und Ares fragte sich, wie lange sie ihn schon beobachtet hatte. Hatte er etwa laut gedacht?


    Er schob die Paprika beiseite. »Klappt das mit dem Grill?«


    Sie kam zu ihm an den Tisch. »Ich habe ein altes Eisengitter gefunden, da können wir Alufolie drauf legen. Nick gräbt gerade ein Loch im Garten für die Kohle.«


    Stella trug ein enges T-Shirt mit einem Bandnamen darauf, Jeans und kurze Lederstiefel. Sie war der Cowboy und kannte sich mit Dingen wie Grillen im Freien offenbar aus. Er würde einfach warten, was sie weiter vorschlug.


    Sie nahm ein Messer und betrachtete die Zucchini. »Wir können die auch auf den Grill legen.«


    »Ja, sorry, ich wusste nicht, dass du kein Fleisch isst.«


    Sie lächelte knapp und begann eine der Zucchini in schmale, längliche Stücke zu zerteilen. Ares sah ihr zu.


    »Ich weiß eigentlich fast überhaupt nichts über dich«, sagte er vorsichtig.


    Sie sah kurz auf und zuckte mit den Schultern.


    »Mein Leben ist nicht spannend.«


    »Finde ich schon. Ich finde dich spannend. Ich meine, die Art, wie du lebst, und was du alles schon gemacht hast und kannst.«


    »Zucchini schneiden?«


    »Zum Beispiel.« Er grinste. »Wieso hast du sie längs geteilt? Ich hätte Scheiben gemacht.«


    Sie sah auf und lächelte diesmal ganz offen. »Man kann beides machen. Das habe ich doch heute von euch gelernt. Es kommt nur auf die Wahrheit an.«


    »Was denkst du denn, worauf es ankommt?«


    »Also ehrlich gesagt, und du kannst mich da gerne für naiv halten, habe ich gedacht, ein Dokumentarfilm zeigt die Wahrheit. Dass es darum geht. Und um die Botschaft.«


    »Die Botschaft? So was wie: Völker aller Länder ...«


    »Ja, du lachst, aber irgendeine Botschaft sollte unser Film, also, sollten die Sachen die man allgemein macht doch haben, oder?«


    Sie redete mit den Händen, das gefiel Ares, auch wenn er fand, dass sie das Messer beim Gestikulieren besser zur Seite legen sollte.


    »Also, okay. Welche Botschaft soll unser Film dann haben?«


    »Es gibt nichts Gutes, außer man tut es!«, sagte Olivia, und kam in die Küche geschlendert.


    »Es gibt nichts Gutes, außer man tut es?«


    »Ist von Kästner«, sagte Stella schnell.


    Olivia riss den Kühlschrank auf. »Wir brauchen Öl!«


    »Steht da drüben auf dem Regal an der Wand. Olivenöl. Das darf nur nicht so heiß werden«, sagte Stella.


    Olivia schnappte sich ein Stück Paprika vom Tisch und biss ab. Ares fand das gar nicht gut. Es war eh zu wenig und was sollte Stella dann essen?


    »Wir reden hier gerade über wirklich wichtige Dinge, Olli.«


    Olivia stellte sich vor Ares und hielt ihm das Stück Paprika unter die Nase.


    »Öl ist wichtig, Essen ist wichtig, was noch?«


    »Die Botschaft.«


    »Ja, klar, du bist die Botschaft. Kannst du mir das Öl runterreichen, ich komm da nicht ran.«


    Ares fühlte sich etwas unwohl. Nick, Olivia und er machten oft Witze über Leute, die alles so ernst nahmen. Die politische Botschaft, das war doch alles totunmodern. Es war eine Art Code. Natürlich wusste er, dass es einfacher war, einen Witz zu reißen und weiter zu machen, als über bestimmte Dinge nachzudenken. Das Leben war schon kompliziert genug, warum es mit Gedanken an Botschaften und Sinn weiter komplizieren? Nur gerade jetzt war Ares nicht danach zu Mute. Stella nahm diese Dinge ernst, Sachen wie Mülltrennung und Ozonloch und vermutlich aß sie kein Fleisch, weil sie nicht wollte, dass man Tiere tötete, all das. Und für sie war er bereit, sich ernsthafter mit diesen Themen zu beschäftigen. Ab jetzt.


    Er trat hinter Olli, die sich nach dem Öl reckte. Ihr T-Shirt war hochgerutscht und entblößte einen Streifen zarter Haut über ihrem Rockbund. Ares war erstaunt, dass er darauf reagierte, wie bei allen anderen Mädchen. Es machte ihn an, dabei war es doch nur Olivia, Olli, Kumpel Olli.


    Für einen Moment drückte sich sein Körper an ihren, dann erwischte er die Ölflasche. Doch Olivia drehte sich um und kniff ihn frech in die Seite, eine sehr kitzlige Stelle, so dass ihm die Flasche entglitt und polternd zu Boden fiel.


    »Autsch, verdammt.«


    Sie sahen zu Stella, die ihren Daumen im Mund hatte. »Verdammt, ich hab mich geschnitten!«


    Ares sprang auf Stella zu, doch Olivia hielt ihn energisch zurück.


    »Ares?! Ares!«


    Natürlich wusste Olivia, dass er kein Blut sehen konnte, aber das wollte er gerade nicht zugeben. Schlug Olivia ihn etwa ins Gesicht?


    Ares hörte Stellas Stimme von weitem. »Ist nicht so schlimm«, sagte sie in Zeitlupe, während sich von rechts und links ein schwarzer Vorhang in sein Sichtfeld schob. Das war doch zu dumm, warum waren seine Beine so schwer.


    »Ares, leg dich hin!«, rief Olivia. Er folgte dem Befehl automatisch. Er fühlte sich wie benebelt. Seine Beine wurden energisch nach oben gehoben und auf der Sitzfläche eines Stuhles abgelegt. Er schloss die Augen kurz und öffnete sie angestrengt wieder. Wie peinlich. Warum fiel er immer um, wenn er Blut sah? Warum konnte er diese Dinge nicht steuern? Unter Kontrolle kriegen? Aber was konnte man schon unter Kontrolle bekommen? Fast nichts. Und, dass er kein Blut sehen konnte, das war ja nur die Spitze des Eisberges.


    Olivia stand bei Stella und wickelte ihr ein Handtuch um den Daumen. »Habt ihr Pflaster?«


    »In irgendeiner Umzugskiste.«


    »Okay, warte hier, schön pressen. Ich radele kurz rüber zu mir«, sagte Olivia und warf einen Blick auf Ares.


    »Und du bleibst schön liegen, Cowboy.«
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    Stella saß auf einem Küchenstuhl neben ihm und hielt ihren in das Küchenhandtuch gewickelten Daumen zwischen ihre Beine gepresst. Sie war blass.


    »Du kannst kein Blut sehen, oder?«, hörte Ares sie sagen, er hatte die Augen geschlossen.


    »Ich glaube, der Daumen ist noch dran.«


    »Nicht drüber sprechen«, sagte Ares. Der Vorhang musste unbedingt aufbleiben, jetzt wo er allein mit Stella war. Andererseits lag er wie ein Idiot am Boden, obwohl sie sich verletzt hatte. Ares nahm die Füße langsam vom Stuhl, schob sich an der Wand hoch und zog die Beine an. Die Olivenölflasche war wundersamer Weise heil geblieben, nur das Öl lief langsam aus. Ares angelte nach der Flasche. Aufstehen ging nicht. Aber sprechen. Wie konnte er an das letzte Gespräch anknüpfen?


    »Hör mal ... ich finde das gut, was du mit der Botschaft gesagt hast.«


    »Ja?«, sagte Stella leise.


    »Ja, unbedingt.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, ich meinte gar nicht Botschaft, sondern Sinn. Das man den Dingen, die man macht, einen Sinn geben sollte. Oje, hört sich pathetisch an, oder?« Sie sah ihn direkt an. »Weißt du, ich halte Mülltrennung und solche Dinge nicht für das Wichtigste auf der Welt.«


    »Aber sie sind schon wichtig«, sagte Ares.


    »Vielleicht.« Stella sah auf ihren Verband. »Ich ... will Jura studieren.«


    »Wow.«


    Sie sah unsicher zu ihm hinunter.


    »Nur so eine Idee.«


    »Wenn es dein Traum ist, dann solltest du es machen.«


    Stella nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht. Entweder werde ich Anwalt, dann muss ich vielleicht Leute verteidigen, die schuldig sind oder ich werde Richter und - was ist, wenn ich mich irre?«


    »Richter sind auch nur Menschen.«


    »Ja, genau. Ich bin nur ein Mensch. Hacke mir den Finger ab.«


    »Bitte keine Details!«


    »Sorry!«, sie lachte.


    Ares fand ihre Selbstzweifel süß, besonders, weil sie so überflüssig waren. Sie war großartig, engagiert, schlagfertig. »Ich finde, du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen«, sagte er und probierte sein charmantestes Lächeln. »A: Du kannst Zucchini schneiden. B: Du kannst Pläne an Wände zeichnen. C: Du hast tolle Ideen.«


    Und D: Sie konnte bestimmt großartig küssen. Verdammt, was redete und dachte er da für einen Schwachsinn? War sein Blut immer noch nicht im Gehirn angekommen? A,B,C, als wären sie in einem Managerseminar. Du kannst Zucchini schneiden ... so ein Blödsinn. Er brauchte mildernde Umstände, ein freundliches Urteil. Zum Glück lächelte sie wenigstens.


    »Tja, ich weiß nicht, wie lange Olivia noch braucht ... wollen wir schon mal nach draußen gehen und sehen, was Nick so macht?«


    Ares nickte. Er hatte es versaut. Warum sonst, wollte sie nach draußen, zu Nick. Sie wollte zurück zu einem normalen Menschen, ohne Aufzählungen von zweideutigen Eigenschaften.


    Er suchte nach etwa, woran er sich hochziehen konnte. Stella reichte ihm die unverletzte Hand, aber er lehnte heldenmütig ab. Aufstehen? Kein Problem. Er schwankte nur etwas, als sie nach draußen gingen.


    »Oh, mein Gott, wie siehst du denn aus?«, rief Nick und meinte nicht Stella. Ares konnte sich ungefähr vorstellen, wie blass er war. Nick hatte ein tiefes Loch gegraben und war gerade dabei, Steine in den unteren Bereich zu stapeln.


    »Wo ist denn Olli, sie wollte doch Öl holen?«


    »Sie ist unterwegs.« Stella hielt ihre Hand samt Handtuch hoch. »Nick, äh, ... mir ist da etwas passiert.«


    Nick sah irritiert auf.


    »Ich will da nicht so deutlich drüber reden. War was mit einem scharfen Gegenstand.«


    »Messer? Blut?«, grinste Nick. »Mensch, ich könnte in einer Quizshow mitmachen.«


    »Ganz toll!«, murmelte Ares und setzte sich lieber wieder auf den Boden. Er hasste Nick dafür, wie er den Coolen spielte.


    »Soll ich ein Pflaster holen?«


    Wie galant! Natürlich wollte er Stella verarzten, warum nicht gleich beatmen?


    »Nein danke, Olivia macht das schon«, sagte Stella und lächelte Nick dankbar an.


    Als Olivia kam, hatte sie einen kleinen weißen Kinderarztkoffer dabei, mit einem roten Kreuz darauf. Ares hatte den Koffer schon einmal in Olivias Zimmer gesehen und gedacht, sie würde damit auf Partys gehen und ihn als Handtasche benutzen. Doch offenbar waren tatsächlich Pflaster und Verbände darin. Olivia öffnete den Koffer, schnitt eine Kompresse zurecht und öffnete das Handtuch, um den Daumen zu verbinden.


    »Weggucken!«, sagte sie in einem Befehlston an Ares gewandt, aber auch Stella sah zur Seite und als sich ihre Blicke trafen lächelten sie.
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    Olivia hatte auch Brot und Kartoffeln mitgebracht, daher packten sie das gefrorene Fleisch in den Kühlschrank und beschlossen, es irgendwann später zu essen.


    Während Nick und Olivia am Grill arbeiteten, saßen Ares und Stella auf Gartenstühlen und sahen ihnen einfach nur zu. Stella nippte an einem Glas Rotwein, das ihr Olivia gebracht hatte und Ares trank Cola. Es dämmerte, der See schimmerte im Abendlicht, die Zikaden zirpten und Ares ging es deutlich besser. Er fühlte sich, als wäre er weit weg von zu Hause. An einem Ort, wo er alles neu erfinden konnte. Seine Ziele, seine Träume, sich selbst. Gleich nebenan wohnten seine Eltern, aber auch die waren weit weg. Hier gab es nur das Feuer und die leisen Stimmen von Nick und Olivia und natürlich Stella, die immer noch neben ihm saß.


    »Ich habe doch noch Fleisch für den Grill gefunden«, rief Olivia und hielt einen Regenwurm hoch.


    »Oh ja, lass ihn uns durch vier teilen und genießen!«, rief Ares.


    »Nein, wir wetten«, sagte Nick. »Wenn du ihn isst, dann ...«


    »... dann was?«, sagte Olivia und sah Nick erwartungsvoll an.


    »Dann verzeihe ich dir, dass du mich damals gelinkt hast, als ich den Regenwurm essen sollte.«


    »Uhh!«, sagte Stella und sah Ares fragend an. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. So war das in der wilden Kindheit eben gewesen.


    »Wieso habe ich dich gelinkt?«


    »Du hast deinen Teil der Wette nicht eingehalten.«


    Ares war sich nicht sicher, ob sich Olli erinnerte. Seine Erinnerung an die Wette war jedenfalls äußerst verschwommen. Ein sandiger Mund, ein Kuss?


    »Okay!« Olivia hielt den Regenwurm hoch und Ares hielt die Luft an. Jemand, der sich vor Spinnen ekelte, konnte unmöglich einen Regenwurm essen.


    Olivia ging mit dem Wurm zu Nick und baute sich vor ihm auf. Sie hob die Hand zum Mund, betrachtete den Wurm und öffnete ihren Mund. Sie konnte es spannend machen. Nicks Augen waren vor Verwunderung oder Ekel weit aufgerissen. Er war ja der einzig, der wusste, wie ein Wurm schmeckt. Vermutlich furchtbar. Doch dann ließ Olivia den Wurm einfach auf den Erdhügel neben den Grill fallen und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab.


    »Ich bezahle lieber meine Wettschulden«, sagte sie lässig, zog Nick sanft an sich und küsste ihn.


    Ares kam es wie eine Ewigkeit vor. Er fing Stellas Blick auf und grinste unsicher. Er war selber irritiert. Was lief zwischen den beiden?


    Endlich löste sich Olivia von Nick. Selbst in dem dämmerigen Abendlicht erkannte Ares, dass beide verlegen waren. Nick lachte unsicher.


    »Tja, dann sind wir also quitt«, sagte er und griff ungeschickt nach einer Flasche Bier, die neben dem Grill stand.


    »Ja, genau«, sagte Olivia und ihre Stimme klang seltsam brüchig.
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    »Jeder sollte mal eine Tour durch sein Land machen. Ganz allein, nur mit Musik.«


    (Elisabethtown)


    Montagmorgen


    Was für ein herrlicher Morgen, dachte Nick. Nur angenehme Dinge, an die man denken konnte. Der Auftritt zum Beispiel, von dem Ares erzählt hatte. Ihr erster richtiger Bandauftritt und beim Schulabschlussfest würden sie sogar hundertprozentig Zuschauer haben. Er hatte auch schon Ideen für einen Bandnamen. Happy go lucky oder Wonderful Day oder KISS. Aber die Gruppe gab es irgendwie schon.


    Was für ein guter Morgen, mit Sonnenschein, in einem eigenen Zimmer, in dem er still seiner Erinnerung nachhängen konnte. Guten Erinnerungen. Denn egal von wie vielen Seiten Nick die Ereignisse des gestrigen Abends betrachtete, am Ende hatten Olivias Lippen seine berührt. Und das bedeutete etwas. Zukunft zum Beispiel. Er sah sich Hand in Hand mit ihr am See entlanglaufen, dem Sonnenaufgang entgegen, ein gemeinsames Leben planen. Ein Haus, Kinder, und auf jeden Fall: ein Hund. Ein Kuss war ein Anfang. Und es war nicht nur ein Kuss gewesen. Viel wichtiger war das, was Nick gespürt hatte. Die leichte Verlegenheit zwischen ihnen, der Moment, wo aus Spaß Ernst geworden war und aus einer albernen Stimmung echte Gefühle. Auch wenn danach nicht mehr viel passiert war, ein wenig am Feuer sitzen, grillen und sie dann alle sehr müde ins Bett gegangen waren.


    Es klopfte.


    »Komme«, rief Nick, schlüpfte in seine Jeans und öffnete die Tür mit nacktem Oberkörper, da er sich gerade wie James Dean fühlte. Blond, schüchtern, aber trotzdem ein Frauenschwarm.


    »Hi.«


    Es war Stella. »Ich konnte nicht mehr schlafen und wollte nur sehen, ob du auch auf bist und ... meinst du, wir können schon zu Frau Dohm gehen?«


    »Klar. Sie sagt mir immer, dass sie fast gar nicht mehr schläft. Sie meinte, wir können jederzeit vorbeikommen.«


    Stella lächelte. »Ja, und jetzt ist ja auch jederzeit.«


    Nach einem Kaffee in der Küche brachen sie auf. Die Sonne schien, es war ein typischer Frühlingtag in Potsdam, warm und trocken und ruhig, da die meisten Familien in der Gegend über Pfingsten weggefahren waren. Frau Dohm wohnte jenseits des verrutschten Himbeerbelages, aber es war trotzdem nicht weit und sie gingen zu Fuß. Nick hatte seine Kamera und ein Stativ dabei und freute sich auf das Interview. Er mochte es, wenn Leute vor der Kamera saßen, denn dann veränderten sie sich. Jedes Mal faszinierte ihn dieser Prozess von neuem. Die Kamera war wie ein Therapeut und die Menschen öffneten sich und erzählten mehr aus ihrem Leben als in einem normalen Gespräch.


    Jetzt musste er nur noch Stella auf die Begegnung mit Frau Dohm vorbereiten. Was nicht so einfach war. Frau Dohm war anders als die meisten Menschen. Sie las nicht nur jeden Zeitungsartikel über dieses Viertel, die Filmstudios und alle Filmstars der Welt, sondern hob eigentlich alles auf, was ihr irgendwie wichtig erschien. Und zwar seit über sechzig Jahren.


    »Weißt du, Frau Dohm ist ziemlich speziell.«


    »Ja?«, sagte Stella, ohne ihm richtig zuzuhören. Vermutlich dachte sie an Ares.


    »Sie hebt eine Menge Dinge auf.«


    »Zeitungen?«


    »Auch. Und Joghurtbecher, Eierkartons, Weißblechdosen, Plastiktüten, Pappkartons ...«


    Irritiert über die Aufzählung sah Stella ihn doch an.


    »Sie ist eine Sammlerin?«


    Nick neigte den Kopf etwas zur Seite. Sammlerin war eine sehr nette Beschreibung für Frau Dohm und er hätte es gerne so stehen gelassen, wäre da nicht das Haus gewesen. Von oben bis unten voll ... mit Müll.


    »Nun, sie sammelt, ähm, alles.«


    Stella nickte lässig. »Ach, sie ist so ein Messi!«


    »Nun ja, eigentlich ist es sogar noch schlimmer.«


    »Noch schlimmer?«


    »Sieh einfach selbst.«


    Sie waren vor einem einfachen Einfamilienhaus angekommen, zwei Stockwerke, ein tief nach unten gezogenes Spitzdach, große Fenster symmetrisch neben der Haustür angeordnet, grauer einfacher Putz an der Außenfassade.


    Nick schloss das Gartentor auf und kontrollierte den Briefkasten. Es waren ein paar Werbezettel darin, die er sofort in die Mülltonne im Vorgarten warf, denn wenn er sie mit hinein nahm, landeten sie nur auf einem der Stapel, die Frau Dohm im ganzen Haus angelegt hatte. Was machte man mit einem Reklamezettel über Sonderangebote bei Aldi aus dem Jahr 1982? Hierüber konnte man mit Frau Dohm nicht diskutieren. Der Zettel wurde aufgehoben. Nick hatte zu seinem eigenen Wohl aufgehört, darüber nachzudenken. Er folgte nur der Anweisung seiner Mutter, zumindest nicht mehr Müll ins Haus zu tragen und die Zufahrtswege und Schneisen vor und im Haus freizuhalten.


    »Willkommen bei Frau Dohm!«, sagte Nick an Stella gewandt und steckte entschlossen den Schlüssel ins Schloss, den seine Mutter und er benutzten, damit Frau Dohm nicht zur Tür gehen musste. Doch dann zögerte er.


    »Stella?«


    »Ja?«


    »Nicht erschrecken, okay?«


    Stella nickte gelassen, er wusste, dass sie immer noch mit etwas Menschlichem, Nachvollziehbarem, Normalem rechnete. Wie er, bevor er das Haus zum ersten Mal betreten hatte.


    Nick schloss auf und schob die Tür drei Fuß breit auf. Stella zögerte, wartete, aber Nick zuckte nur entschuldigend mit den Schultern.


    »Wir müssen uns reinzwängen«, sagte er und lächelte, um die Situation aufzulockern. »Das ist der Grund, warum ich ihr immer das Essen bringe und nicht mein Bruder. Der würde seine Muskelpakete hier nicht durchkriegen.« Er grinste. »Hej, ich sollte echt mehr trainieren!«


    Er schob sich zur Tür hinein und drückte durch ein Loch in einem der Zeitungsstapel auf den Lichtschalter im Flur. Eine Sparlampe sprang flackernd an und beleuchtete eine Art Canyon zwischen aufgestapelten Zeitungen. Stella hatte sich hinter Nick durch die Tür geschoben und stand nun dicht an ihn gedrängt im Flur. Nick spürte ihren heißen Atem in seinem Nacken.


    »Dies ist die Zeitungsschlucht«, flüsterte er. »Frau Dohm sitzt meistens im Illustrierten- und Fotogebirge, von ihr ganz altmodisch noch Wohnzimmer genannt.« Er dreht sich halb zu Stella um und sah ihren offen stehenden Mund, die weit aufgerissenen Augen.


    »Das ist ... kann man das nicht ...«


    Er schüttelte schnell den Kopf. »Denk gar nicht dran. Meine Mutter hat es versucht, aber, es geht nicht. Erst wenn sie, na ja, auszieht.«


    Stella nickte geschockt. Sie schoben sich im Flur voran. Nick blieb kurz stehen und zeigte Stella die Küche. Der Raum war bis zur Mitte der Fenster mit Eierkartons, durchsichtigen Obstschalen und Joghurtbechern gefüllt.


    Stella sagte nichts mehr, aber Nick las es in ihren Augen. Man wollte es verstehen, auf irgendeine Weise begreifen, aber es ging nicht, es war zu verrückt, jenseits von Mülltrennung und Sammelleidenschaft, ein vollkommen irrationaler Umgang mit den Gegenständen der Vergangenheit, die nur noch den Raum zum Leben in der Gegenwart verstopften.


    »Bist du es, Nikolaus?«, hörte Nick Frau Dohms Stimme aus dem Wohnzimmer.


    Stella grinste. »Nikolaus?«


    »Ja, Nick ist für sie kein richtiger Name, sie hält es für eine Abkürzung«, flüsterte Nick und rief dann lauter. »Frau Dohm, ich bin's und Stella.«
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    Nick schob die Tür des Wohnzimmers einen Spalt breit auf. Frau Dohm saß zwischen hüfthohen Papierstapeln, mitten in ihrem Archiv auf einem großen Fernsehsessel. Neben sich, auf einem kleinen Hocker, hatte sie Fotoalben gestapelt. Es gab einen schmalen Gang vom Flur zu ihrem Sessel und eine Sichtschneise in Richtung des Fernsehers.


    Sie hatte sich schick gemacht. Sie trug eine graue Perücke und ein Sommerkleid mit Blumen und ihre dicken und meist geschwollenen Füße steckten in viel zu schmalen, altmodischen Pumps. Nick hatte ihr erzählt, dass er Filmaufnahmen von ihr machen wollte und ihm war klar, dass sie sich deshalb fein gemacht hatte. Es musste sie Stunden gekostet haben, sich umzuziehen und zurechtzumachen und Nick hoffte nur, dass sie nicht zu viel erwartete.


    Er winkte ihr von der Tür aus zu und sie winkte mit geröteten Wangen zurück. Stella schob sich vorsichtig neben ihn und winkte ebenfalls.


    »Kommt doch herein!«, rief Frau Dohm, als wäre das gar kein Problem.


    Nick ließ Stella vorgehen, die sich eng an ihm vorbeischieben musste und wählte dann den Gang Richtung Fernseher. So konnten sich die beiden Frauen begrüßen und er hatte Zeit die Kamera zu positionieren.


    Wie er sich gedacht hatte, stand die Kamera am besten genau vor dem Fernseher. Er baute ein Stativ auf und setzte seine kleinste Kamera darauf, um Frau Dohm so wenig wie möglich zu irritieren, doch sie hatte offenbar wirklich mehr erwartet.


    »Das kleine Ding ist die Kamera?!«


    »Ja, sie macht gute Aufnahmen«, sagte Nick, programmierte das Funkmikrophon und schaltete die Kamera ein.


    Frau Dohm nickte skeptisch, beschloss dann aber, Nick zu vertrauen und wandte sich an Stella.


    »Setz dich doch!«, sagte sie und deutete auf einen der niedrigeren Zeitungsstapel.


    »Diese Fotoalben habe ich schon für euch rausgesucht!« Sie klopfte auf den Stapel mit Fotobüchern und Nick schlängelte sich höflich zu ihr zurück, gab Stella das Mikro und setzte sich neben Frau Dohm, um mit in das Buch gucken zu können.


    Das Album war alt, die Fotos waren schwarz-weiß und vergilbt und steckten in winzigen Pappfotoecken.


    »Das ist meine Mutter!«, sagte Frau Dohm und zeigte auf das Foto einer mondänen Frau in einem schmalen Kostüm.


    »Ach, ja?«, sagte Stella freundlich.


    »Und hier steht meine Mutter vor dem Kino, in dem sie ihren ersten amerikanischen Film gesehen hat. Im Westen nichts Neues.« Sie machte eine bedeutsame Pause, die Stella mit einem anerkennenden Nicken füllte. Nick war froh, dass er nicht allein mit Frau Dohm reden musste, Stella machte das erheblich besser und war viel geduldiger. Er verzog sich lieber hinter die Kamera.


    »Der Film hatte 1930 im Mozartsaal in Berlin seine Uraufführung. Meine Mutter hat mir erzählt, wie aufgeregt sie war. Sie wollte in die 19 Uhr-Vorstellung.«


    »Das war sicher ein großes Ereignis für ihre Mutter.«


    »Aber sicher! Sie hat mir immer wieder davon erzählt.«


    Nick warf Stella einen ungeduldigen Blick zu. Er wusste, dass Frau Dohms Energie begrenzt war und wollte nicht, dass hieraus ein Kaffeeklatsch wurde und sie schon erschöpft war, wenn sie zu den wichtigen Fragen kamen. Doch Stella bedeutete ihm mit einem Blick, ihr Zeit zu lassen.


    »War ihre Mutter in der Vorstellung?«, fragte sie freundlich.


    »Nein, sie hat die Aufführung nie gesehen.«


    »Ach, warum denn nicht?«


    »Die Vorstellung wurde gestört. Gauleiter Goebbels hatte das mit seiner SA organisiert. Er hielt den Film für einen Hetzfilm, weil es ein Antikriegsfilm war. Sie wollten den Film verbieten lassen.«


    Nick sah erstaunt hinter der Kamera auf.


    »Wirklich?«


    Das war eine spektakuläre Information. Aber verwechselte Frau Dohm hier nicht etwas? 1930 war die NSDAP noch nicht an der Regierung, er konnte sich das kaum vorstellen.


    »Doch, doch!«, sagte Frau Dohm entschieden. »1931 wurde das Verbot noch einmal kurz aufgehoben, aber zwei Jahre später, da ließen sie dann alle Filme verbieten, die ihnen nicht passten.«


    »Die ... Nazis?«, sagte Stella vorsichtig, wie um ganz sicher zu gehen.


    »Ja, Gleichschaltung und Säuberung nannte das Goebbels.«


    Nick macht eine unauffällige Bewegung mit seinem Kopf zu der Anrichte im Wohnzimmer, auf der genau ein Regalbrett nicht vollgestellt war. Dort stand das gerahmte Foto eines Mannes.


    »Goebbels?«, formte Stella lautlos mit den Lippen und Nick zuckte mit den Schultern.


    »Frau Dohm?«, sagte Stella und holte endlich einen gefalteten Zettel aus ihrer Hosentasche. »Kann ich ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Frau Dohm lächelte wieder verlegen, aber auch etwas kokett. Nick hatte den Eindruck, dass sie die Aufmerksamkeit genoss.


    »Ich mache ihnen einen Tee, ja?«, sagte er, um sie bei Stimmung und wach zu halten.

  


  
    44


    In der Küche kannte Nick sich gut aus. Er wusste, wo er einen Wasserkocher fand und wo die Teebeutel standen. Viel mehr, als Tee kochen konnte man in der Küche nicht, auf den Platten des Herdes hatte Frau Dohm Eierkartons gestapelt und im Backofen lagerte sie glatt gestrichene Aluminiumfolie. Nachbarn hatten Nicks Mutter auf das, wie sie es nannten, Problem mit Frau Dohm aufmerksam gemacht und seitdem kümmerte sich seine Mutter um die alte Frau. Nick war das erste Mal aus Neugierde mitgekommen. Im Hinterkopf hatte er gleichzeitig die Idee gehabt, einen Film über Frau Dohm zu drehen und ihr Müll-Haus, wie er es heimlich nannte. Aber als er sie kennenlernte, verwarf er die Idee wieder. Er hatte Angst, dieser Film würde Frau Dohm und ihr Haus ausstellen wie eine Zirkusattraktion und er war sich nicht sicher, ob er das wollte und ob sein Interesse berechtigt war oder nur Voyeurismus. Er hatte nie mit Olivia oder Ares darüber gesprochen, doch jetzt, da Stella das alles gesehen hatte und sie dieses Interview drehten, würde er wohl eine Haltung dazu einnehmen müssen.


    Nick setzte das Teewasser auf, suchte eine Teetasse und kontrollierte, ob sie gut abgewaschen war und hängte erst dann den Teebeutel hinein. Er hörte Stellas ruhige Stimme aus dem Wohnzimmer und Frau Dohm, die aufgeregt antwortete. Sie war begeistert gewesen, als Nick sie gefragt hatte, ob sie etwas über die »alten Zeiten« erzählen wolle und es störte sie offenbar nicht, dass man sah, wie sie wohnte. Aber war es trotzdem in Ordnung, es der Welt zu zeigen?


    Nick steckte seinen Kopf vorsichtig zurück ins Wohnzimmer.


    »Ob ich Goebbels gekannt haben?«, hörte er Frau Dohm sagen.


    »Mein liebes Mädchen, natürlich habe ich ihn kennengelernt. Das war kaum zu vermeiden, da er hier in der Gegend ein- und ausging und meine Mutter mit Magda Quandt befreundet war.«


    »Magda Quandt? Hat sie etwas mit der Quandt-Villa in der Virchowstraße zu tun?«, hörte Nick Stella aufgeregt fragen.


    »Aber ja. Sie war die zweite Frau von Günther Quandt.«


    Frau Dohm lächelte vielsagend und schien bei der Geschichte richtig aufzublühen. »Quandt war eine gute Partie. Er war unheimlich reich. Sie zogen 1928 nach Neubabelsberg.«


    Stella nickte verständnisvoll und warf Nick wieder einen entschuldigenden Blick zu, als wollte sie sage: So sind wir Frauen, wir reden über alles Mögliche bis wir zum Wesentlichen kommen.


    »Wie war Magda Quandt so?«, fragte Stella.


    »Tja, in ihrer Jugend ... sehr schwankend. Was wohl auch mit ihren Lebensumständen zusammenhing. Ihr erster Geliebter war Jude, so wie ihr Stiefvater und machte sie mit dem jüdischen Bräuchen vertraut.«


    Nick räusperte sich von der Tür aus und formte mit dem Mund ein alles-okay? in Stellas Richtung und sie formte etwas zurück, dass er nicht lesen konnte. Es ist alles Okay? oder Mir tut der Hintern weh? Geh und hol den Tee?


    Aber er blieb und lächelte Frau Dohm aufmunternd zu. Sie winkte zurück und wandte sich dann wieder an Stella.


    »Dann lernte sie Quandt kennen.« Frau Dohm seufzte theatralisch. »Als sie heirateten, musste sie sogar wieder den Namen ihres leiblichen Vaters annehmen, weil Quandt keine Frau mit jüdischem Namen heiraten wollte. Ihm zuliebe wechselte sie zum Protestantismus.«


    Frau Dohm schwieg und träumte leicht weg und erst als Stella ihren Arm berührte, wachte sie auf.


    »Wie ging es weiter mit Magda Quandt?«


    »Nun«, sagte Frau Dohm, »es war wohl abzusehen. Er trennte sich nach 8 Jahren Ehe von ihr und sie wurde 1930 Mitglied in der NSDAP.«


    »Ach ja?«


    »Ja, sie war leicht zu begeistern und ... etwas orientierungslos.«


    Frau Dohm wusste, dass ihre Geschichte gerade einen Höhepunkt erreichte und nahm sich Zeit, ordnete ihr falsches Haar und lächelte in die Kamera.


    »Und 1931 heirateten sie und Goebbels.« Sie sah zu Stella und flüsterte: »Hitler war Trauzeuge.«


    Und auf einmal begriff Nick, von wem die ganze Zeit die Rede war. Magda Goebbels, deren letzte Tage er im Film Der Untergang gesehen hatte. Kein Oscar für Deutschland, aber immerhin eine Nominierung.


    »Sie meinen, aus Magda Quandt wurde Magda Goebbels?«, fragte Nick von der Tür aus und Stella nickte.


    »Die Frau, die ...?«


    »Ja, das war die Frau, die später ihre sechs Kinder in Hitlers Führungsbunker tötete und mit ihrem Mann Selbstmord beging. Auf ihre Art war sie sehr leidenschaftlich. Eine sehr extreme Frau, Kindchen. Das kann man sich heute schwer vorstellen, nicht?«


    Frau Dohm tätschelte Stella das Knie und Nick ging zurück in die Küche, um den Tee aufzugießen.


    Als er mit der Teetasse zurückkam, hatte Frau Dohm ihren Kopf auf die Rückenlehne ihres Sessels gelegt und die Augen geschlossen.


    »Sie ruht sich etwas aus«, flüsterte Stella. »Kann ich hier auf Klo gehen?«


    »Besser nicht«, flüsterte er zurück »Wir machen nicht mehr lang, sie wird schnell müde.«


    Frau Dohm schlug die Augen wieder auf, hob den Kopf und lächelte. »Nikolaus, schön, dass du da bist!« Sie drehte den Kopf freundlich zu Stella. »Und wer sind Sie?«
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    »Alles, was du hast, hat irgendwann dich.«


    (Fight Club)


    Stella atmete tief durch. Sie saßen auf einer öffentlichen Wiese in der Nähe, Stella wollte die Sache verarbeiten, aber gleichzeitig spürte sie, dass sie dafür viel mehr Zeit brauchte. Nick saß still neben ihr und zupfte Gras aus der Wiese. Er verstand sie, ohne viel zu reden und sie war dankbar, dass er zuhörte.


    »Weißt du«, sagte sie nachdenklich, »sie ist ja offenbar sehr glücklich und zufrieden.«


    Nick blinzelte in die Sonne und nickte.


    »Aber was ich so schlimm finde«, fuhr Stella fort, »ist, dass sie nur in der Vergangenheit lebt. Sie hat eine so gute Erinnerung an die Dinge früher, aber sie hat vergessen, dass wir gekommen sind, oder? Sie hat es einfach vergessen.«


    »Na ja«, sagte Nick, »manchmal ist es besser, dann wieder schlimmer. Meinen Namen hat sie sich erst gemerkt, nachdem ich zum fünften Mal da war. Danach hat sie mir ihre Autogrammkartensammlung gezeigt.«


    »Autogrammkarten?«


    »Von Schauspielern. Sie hat die Sammlung ihrer Mutter geerbt und selber weitergeführt. Ich schwöre dir, sie hat von jedem, wirklich jedem Schauspieler ein Autogramm. Sie hat sich sogar während der DDR-Zeit Autogrammkarten aus dem Westen schmuggeln lassen.«


    »War sie denn Schauspielerin?«


    »Nein. Sie hat bis zu dem Tod ihrer Mutter mit ihr zusammengelebt. Immer hier in diesem Haus.«


    Stella sah auf und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Es war so schön hier draußen, die Sonne schien, es roch nach Blüten, nach Frühling, aber Frau Dohm saß in einem Haus, in dem es nach altem Papier und Essensresten roch und blätterte in Fotoalben. Was hielt sie davon ab, nach draußen zu gehen, das Leben zu genießen, es überhaupt zu leben?


    »Hatte sie nie einen Mann? Kinder? Einen Beruf?«


    Nick kaute auf einem Grashalm und schüttelte den Kopf.


    »Glaube nicht. Hast du rausbekommen, ob es Goebbels auf dem Foto war?«


    »Ja.«


    »Ja?«


    »Nein, ich meine: Es ist nicht Goebbels. Es ist ihr Vater. Er war Schauspieler. Sie hat erzählt, er ist 1936 nach Amerika ausgewandert, als das Gesetz erlassen wurde, dass jeder, der am Kulturgut Film mitarbeiten wollte, deutscher Staatsbürger oder deutschstämmig sein musste.«


    Nick blinzelte sie an. »Aber hatte sie dann nicht auch Probleme, wenn ihr Vater ...«


    »Nein. Sie war ein uneheliches Kind. Ihre Mutter hat ihr erst viel später erzählt, wer ihr richtiger Vater war. Das Foto ist ihre einzige Erinnerung an ihn.«


    »Ach so«, sagte Nick. »Aber es sieht Goebbels wirklich verdammt ähnlich, oder?«


    »Tja, seltsam, je länger es her ist, desto ähnlicher erscheinen die Menschen auf Fotos, oder? Als ob sie alle gleich aussehen wollten.«


    »Zumindest auf Fotos«, sagte Nick und lächelte.


    »Wollen wir weiter?«, fragte Stella.


    »Okay.« Er stand auf. »Und Stella?«


    »Ja?«


    »Ich habe Ares und Olivia nie so genau erzählt, wie es bei Frau Dohm aussieht.« Nick sah sie nicht an, als er sprach. »Ich habe meiner Mutter auch versprochen, es nicht an die große Glocke zu hängen. Wenn es irgendein Amt rauskriegt, werden sie sie wohl abholen.«


    Er hob seine Kameratasche auf und reichte dann Stella die Hand.


    »Verstehe«, sagte Stella und zog sich hoch. Sie sah ihn an, lächelte. »Aber das ist nicht der Grund, warum du es den anderen nicht erzählst, oder?«


    »Nein«, sagte Nick zögernd. »Weißt du, die beiden tun immer so cool, aber ich glaube, sie wären, weiß nicht, sehr geschockt.«


    »Aber mir hast du es gezeigt?«


    Nick zuckte mit den Achseln und grinste unsicher. »Ja, du bist ... cool. Du hast keine Angst vor Spinnen, fällst nicht in Ohnmacht, wenn du Blut siehst.«


    »Okay, aber das gerade war wirklich ziemlich krass.«
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    Kurz bevor sie wieder zurück am Haus waren sagte Nick:


    »Ich muss noch kurz zu mir und den Schlüssel von Frau Dohm zurückbringen und die Chipkarte an der Kamera wechseln. Hast du Lust mitzukommen? Vielleicht finden wir sogar etwas Richtiges zu essen?«


    »Okay. Gerne.«


    Sie war schon länger neugierig auf Nicks Familie. Olivia hatte so geschwärmt, nun konnte sie sich endlich selber ein Bild machen.


    Nicks Haus war ein schlichtes, großes, dreistöckiges Mehrfamilienmietshaus und er erklärte Stella, dass nur sie darin wohnten. Der Garten war groß und nicht sonderlich gepflegt, im Vorgarten und auf dem Weg zum Haus lagen fünf kleine Fahrräder verstreut.


    »Bennys Freunde«, sagte Nick.


    »Dein Bruder?«


    »Ja, er ist sechs und kommt dieses Jahr in die Schule. Große Aufregung!«


    Sie stiegen über die Fahrräder.


    »Aber du hast noch mehr Brüder, oder?«


    »Ja. Felix ist gerade auf einem Sprachcamp in England und Lars ist in einem zombiehaften Zustand, der sich wohl Abitur nennt.«


    Nick schloss die Tür auf. Ein großer, breit gebauter, attraktiver Typ stand im Flur und zog sich eine Jacke über. Er war so blond wie Nick, doch sein Gesicht war kantiger, die Haut gebräunter, die Augen dunkler.


    »Wenn man vom Teufel spricht! Stella, das ist Lars! Lars: Stella«, verkürzte Nick die Vorstellung.


    Lars lächelte. »Hej, ist das deine neue Freundin?«


    »Spar dir die Sprüche und lass sie einfach rein«, sagte Nick genervt.


    Lars trat zur Seite und machte eine übertrieben tiefe Verbeugung vor Stella.


    »Aber gerne! Willkommen bei Nick, dem Großmeister der Höflichkeit.«


    »Idiot!«, sagte Nick und sprang die Treppe herauf.


    »Hallo«, sagte Stella und wurde rot, als Lars ihr charmant zuzwinkerte.


    »Keine Dummheiten anstellen, Jungfrau!«, brüllte Lars gar nicht charmant nach oben.


    »Ich bin nicht wie du und falle über jedes weibliche Wesen her«, brüllte Nick zurück und beugte sich dabei weit über das obere Treppengeländer. »Und bei fallen fällt mir ein. Was ist mit Abi? Musst du nicht üben?«


    »Das Wichtigste beim Lernen sind die Pausen. Das wirst du auch noch mitkriegen, winzig kleiner Bruder!«


    »Na, dann viel Spaß, großer, großer ...«


    »Was?«


    »Pausenclown!«


    »Pausenclown? Hej, du warst schon mal besser.«


    »Und Stella!«, rief Lars und wartete, bis sie sich auf der Treppe zu ihm umgedreht hatte. »Falls er behauptet, er mache dich zu einem leuchtenden Stern am Filmhimmel, dann heißt das nur, dass du seine Kabel tragen darfst.«


    Stella grinste ungewollt. Die beiden beim Streiten zu beobachten war unterhaltsam. Sie schmetterten sich die Sätze um die Ohren, aber eigentlich genossen sie das Spiel.


    »Sie ist schon ein Stern, du Loser!«, dröhnte Nick und warf einen Gummiball nach Lars, der geschickt auswich.


    »Oh, der gefährliche Gummiball!«, höhnte Lars und sagte dann leise zu Stella. »Wenn du mal Lust auf erwachsene Gesellschaft hast, sag mir einfach Bescheid.«


    Stella lächelte höflich reserviert und Lars verließ mit einer schwungvollen Bewegung das Haus. Stella sah ihm nach und war sich nicht sicher, ob dieser Typ ein Supermacho oder einfach nur sehr attraktiv war.


    Nick wartete oben auf der Treppe.


    »Mach dir keine Gedanken über ihn, er baggert jedes Mädchen an«, sagte er und verzog dann gequält sein Gesicht. »Sorry! So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte sagen, du bist toll und er macht dich an. So ist er eben.« Stella lachte. »Danke, versteh' schon.«


    Sie wartete im Flur während Nick seiner Mutter die Schlüssel in ihr Zimmer brachte. Nicks Mutter entdeckte Stella und winkte.


    »Hallo, Stella! Habt ihr euch gut eingelebt? Bestell bitte deiner Mutter gute Besserung.«


    »Ja, danke!«


    Nicks Mutter war mollig, sonnig und voller Energie. Sie war eine von den Frauen, die sich Stella früher immer als Mutter gewünscht hatte. Patent, gut gelaunt, gut organisiert und dabei noch freundlich und offen. Sie beobachtete, wie Nick leicht gebeugt vor ihr stand und sie ihm kurz dankbar die Hand auf die Schulter legte und verstand, was Olivia gemeint hatte. Nick lebte in einer Familie, in der offenbar alles in Ordnung war. Lautstarke Streits und Gummigeschosse inklusive.


    »Ich wollte ihr nur schnell sagen, was wir gemacht haben und das alles okay ist«, entschuldigte sich Nick bei Stella. Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer.


    Für ein Jungenzimmer war es erstaunlich aufgeräumt, fand Stella. Auf einem Schreibtisch standen ein Computer mit einem zusätzlichen Bildschirm und diverse Abspielgeräte.


    »Wir schneiden immer bei mir«, erklärte Nick während Stella sich umsah. Er deutete auf seinen Schreibtischstuhl und fuhr seinen Computer hoch.


    »Und, Stella? Wie fandest du das Gespräch mit Frau Dohm? Hast du eigentlich vorher recherchiert? Ich meine ... Villa Quandt und so?«


    »Ja, ein wenig«, sagte Stella und setzte sich. »Als sie das von der Villa sagte, wusste ich, dass es interessant werden könnte. Aber das andere war Zufall. Mann, ihre Mutter war da, genau in diesem Kino und zu dem Zeitpunkt, als die SA dort aufgelaufen ist, um den Film zu stören! Irre, oder?«


    »Wenn sie es richtig erinnert hat. Immerhin war sie ja ein Säugling als das alles passiert ist.«


    »Aber das Foto!«


    Nicks Computer war hochgefahren und er rief Google auf.


    »Ein Foto ist kein Beweis. Wer weiß, was sich in ihrer Erinnerung an die Worte ihrer Mutter bis heute verändert hat.«


    Stella sah, dass er Suchbegriffe eingab. Nick deutete auf einen Wikipedia-Artikel.


    »Aber es scheint zu stimmen. Hier steht zum Beispiel die Sache mit der gestörten Filmvorstellung. Fragt sich nur, ob ihre Mutter das alles erlebt hat oder Frau Dohm sich das später ausgedacht hat.«


    Stella beugte sich zu ihm hinüber und sah auf den Bildschirm. »Du meinst, sie hat unter ihren Zeitungsbergen ein Laptop versteckt und sich alles bei Wikipedia rausgesucht, was sie uns erzählt hat?«


    Nick grinste, dann sagte er ernst: »Weißt du, ich glaube, Frau Dohm weiß überhaupt nicht mehr, was sie erlebt und was sie nur gelesen oder gehört hat. Du hast es doch selber gesagt, sie hat vermutlich sehr viel mehr gehört und gelesen als selber erlebt. Ich meine, immer in diesem Haus und so.«


    »Könnte sein«, sagte Stella nachdenklich. »Immerhin hat sie einen Fernseher. Vielleicht hat sie ganz viele Dokumentationen über die Zeit gesehen und dann gedacht, sie oder ihre Mutter hätten es selber erlebt. Ich kann irgendwie nicht glauben, dass ihre Mutter mit einem kleinen Kind auf der Hochzeit von Goebbels war.«


    Sie sahen sich an. Es war einfach zu absurd. Sie waren zu Frau Dohm gegangen, einer Zeitzeugin, um zu erfahren, wie es damals gewesen war, wer hier gewohnt und gelebt hatte und am Ende trauten sie nicht einer ihrer Aussagen.


    »Und das Internet ist auch keine sichere Quelle ...«, sagte Nick und schaltete den Computer wieder aus. »Weißt du, manchmal denke ich, jede Zeit hat ihre eigenen Wahrheiten und Lügen. Ich sage dir, bei Wikipedia steht ne Menge Unsinn. Ich habe sogar gehört, dass Lehrer dort falsche Einträge machen, nur um zu sehen, ob Schüler für ein bestimmtes Thema dort abschreiben. Verrückt, oder?«


    »Am Ende weiß man überhaupt nicht mehr, was man glauben soll und was nicht«, sagte Stella und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen.


    »Schätze, deshalb haben wir damals in der Schule diesen Ausflug nach Sachsenhausen gemacht. Wenn man etwas nicht mit eigenen Augen sieht, dann fällt es einem schwer, bestimmte Dinge zu glauben.«


    Stella nickte. »Aber richtig verstehen kann man es trotzdem nicht, oder?«
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    »Ich will in keiner Zeit leben, in der Gefühle keine Zeit haben.«


    (A Single Man)


    Zur selben Zeit


    Olivia hatte ihren iPod in ein Abspielgerät gestellt und die Rolling Stones so laut aufgedreht wie es ging.


    Sie wusste, dass man Ares mit Rockmusik zu fast allem bekommen konnte, denn die Sache war heikel. Ares hasste es, gefilmt zu werden. Doch sie fand die Idee geradezu genial, wie eigentlich alle ihre Ideen, und sie brauchte einen Schauspieler oder besser gesagt: ein Model.


    Seit sie den Kleiderschrank auf dem Dachboden entdeckt hatte, hatte diese Idee sie verfolgt und nun war der beste Augenblick, sie umzusetzen. Olivia stellte die Kamera an das Ende der Treppe auf ein Stativ und ging dann hoch in ihr Zimmer. Dort lagen die Kostüme, wie sie die von ihr zusammengestellten Outfits aus dem Schrank auf dem Speicher nannte. Anzüge und Kleider aus mindestens fünf Jahrzehnten. Rüschenhemden, Schlaghosen und weite Kleider aus den Siebziger Jahren, schlanke sechziger Jahre Anzüge mit engen Hosen und kleine, schwarze Cocktailkleider, Fünfziger Jahre Anzüge in Brauntönen mit Bundfaltenhosen und weite Tellerröcke mit Lackgürteln, ein grauer Anzug, der sogar noch älter war und schmale Kleider mit Fransenborten aus den 20er Jahren. Und dort wartete Ares, weil sie sich sicher war, dass er mitmachen würde, wenn sie ihm erst genauer zeigen konnte, was sie vorhatte. Doch es war nicht so einfach.


    »Nein, ich bin kein Schauspieler! Ich bin vollkommen ungeeignet.«


    Unten dröhnte Satisfaction, vielleicht nicht der geeignetste Song für ihren Plan.


    »Wieso? Du passt in die Sachen, das sehe ich genau. Und es ist für unser Projekt.«


    »Die Sachen ... stinken.«


    »Ach was.« Olivia hielt ihre Nase an ein Nadelstreifen-Jackett. Okay, es roch tatsächlich nach Mottenkugeln. »Nein, das ist nur der Geruch der Zeit. Sie sind ganz sauber, nie getragen.«


    »Sicher?«


    »Absolut.«


    Ares stöhnte und fuhr sich mit dieser Geste durchs Haar, die Olivia genau kannte. Er zweifelte. Immerhin, so weit hatte sie ihn schon.


    »Warum fragst du nicht die anderen? Wo sind die überhaupt?«


    »Bei Frau Dohm.«


    »Immer noch?«


    »Vermisst du wen?« Olivia blinzelte Ares mit schief gelegtem Kopf an. Wie gut sie ihn kannte. Stella ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Und sie wusste, dass er, obwohl ihm die Mädchen scharenweise hinterher liefen, immer unsicher war, wenn er sich selber verliebte und in diesem verwirrten Zustand noch nicht einmal wusste, dass er verliebt war und schon gar nicht, wie das Mädchen über ihn dachte.


    »Sie brauchen halt Zeit dafür. Und wir können uns hier auch nützlich machen. Es ist für den Film. Sie erwarten bestimmt, dass wir hier auch was tun. Stella auf jeden Fall.«


    »Meinst du?!«


    »Natürlich.«


    Wo und ob sie die Filmaufnahmen später gebrauchen konnte, wusste sie nicht, aber in ihrer Vorstellung war ihr Filmprojekt immer noch ein Film über dieses Haus und die Kleider waren Zeugnisse seiner Bewohner.


    »Okay, ich kann ja hinter die Kamera gehen.«


    »Nein! Ich kann doch die Männerkleider nicht tragen und außerdem, weiß ich genau, wie es aussehen soll.«


    Sie spürte, dass er weich wurde. Immerhin hatte sie ihn schon seit dem Frühstück bearbeitet, ihm geschmeichelt, gebettelt.


    »Kompromiss«, sagte sie. »Ich trage die Frauensachen und du die Männersachen. Und wir wechseln uns an der Kamera ab.«


    Ares knurrte unwillig, doch er schätzte schon den Aufwand ab und sah sich die Anzüge, die Hüte, Schlipse und Schuhe an.


    »Die Schuhe sind zu klein.«


    »Okay, du kannst es mit deinen Turnschuhen machen.«


    »Und ich will einen coolen Song!«


    »YEAH!«
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    Als Ares in einem hellen Anzug zu Paint it Black die Treppe hinunter schlenzte, war Olivia selber erstaunt, wie sehr die Realität ihre Vorstellung noch übertraf. Ares war einfach: wow! Es war, als ob die Vergangenheit des Hauses sich neu belebte. Ares, der es eigentlich hasste vor die Kamera zu treten, eignete sich als Model hervorragend. Er sah großartig in den verschiedenen Anzügen aus. Und gerade weil er sich weigerte, irgendwelche Posen einzunehmen, waren seine Auftritte vollkommen selbstverständlich und locker.


    Olivia beobachtete ihn durch das Kameraobjektiv und erkannte ihn kaum. Die Kleider machten Ares zu einem Hippie, einem angepassten Spießer, einem Dandy, einem Playboy. Und alles schien zu passen. Olivia dachte an den Raum voller Kleider bei sich zuhause. Sie hatte immer geglaubt, sie würde jeden Morgen eine besondere, vielleicht sogar individuelle Entscheidung treffen, sich für ihr eigenes Outfit entscheiden, ihren Stil. Aber jetzt wurde ihr klar, wie sehr ihre Kleider die Mode ihrer Zeit widerspiegelten. Allen Kleidern, die sie auf dem Dachboden gefunden hatten, sah man an, dass sie aus der Mode gekommen waren. Und es war nicht schwer, sie einzuordnen und ihre Herkunftszeit zu bestimmen. Knöpfe oder Reißverschlüsse, Farben und Materialien, Schnitte und Rocklängen.


    Irgendwann, dachte Olivia, wird jemand meine Kleider finden und wissen, dass ich Anfang des einundzwanzigsten Jahrhundert gelebt habe und er wird lächeln und genau wie ich denken, dass es seltsam ist, wie sich der Geschmack über die Jahre verändert hat und man nur die Kleidung als vernünftig und angemessen ansieht, die man selber gerade trägt.


    


    Sie wechselten sich ab und obwohl auch Olivia lieber hinter der Kamera als davor stand, genoss sie die verschiedenen Verkleidungen, die Vorführung auf der Treppe und die großen Gesten, als wäre sie ein Filmstar. Sie trug ein langes, paillettenbesetztes Abendkleid aus den zwanziger Jahren, breitete die Arme aus und schritt zu Angie die Treppe herunter. Genau wie Ares veränderte auch sie sich in den Kleidern, veränderte sich ihre Haltung, ihr Gang, ihr Gesichtsausdruck.


    »Hej, du siehst klasse aus!«, rief Ares als sie unten an der Treppe ankam. »So etwas solltest du öfter tragen.«


    »Ein langes Abendkleid aus den 20er Jahren?«


    Er grinste. »Warum nicht?«


    Olivia hatte auch ein Hochzeitskleid und einen Smoking gefunden und wie bei einer Haut-Couture-Modenschau wollte sie beide Stücke am Ende zeigen. Sie half Ares in den Smoking, dann stellte sie sich unten an die Treppe und gab Ares das Zeichen, herunterzukommen. In dem Festtagsanzug sah er noch älter aus. Seine Veränderung erinnerte sie an Leonardo di Caprios Auftritt in Titanic. Die Verwandlung eines Jungen in einen Gentleman, allein durch einen Anzug. Der Aufstieg in eine andere Gesellschaftsschicht, nur durch ein Kleidungsstück.


    »Bleib mal kurz stehen!«, rief sie, um den Augenblick noch ein wenig zu verlängern. Natürlich blieb Ares nicht lange stehen, sondern zappelte und alberte herum, spielte betrunken und wankte die Treppe herunter. Was mal wieder typisch für ihn war. Sie kicherte, als er unten auf die Treppe sank und sich zwei Finger in den engen Hemdkragen schob.


    »Ich ersticke!«, röchelte er und ließ sich mit einem gequälten Blick zur Seite fallen. »Ich sag dir, wenn ich immer in so einem Teil rumlaufen müsste ... Du kannst dir nicht vorstellen, wie unbequem das Teil ist.«


    Olivia grinste. »Oh, doch, denn da oben liegt noch ein Korsett. Willst du das mal anprobieren?«


    »Nope!« Ares öffnete ein Auge, die Stimme wieder normal. »Ihr Frauen wollt doch schlank sein, oder? Das Korsett haben wir Männer doch nicht erfunden, oder?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wo ist iPhone–Man, wenn man ihn braucht.«


    »iPhone-Man?«


    »Der Alleswisser.«


    Ares setzte sich auf, stöhnte und streckte seine Beine aus. »In dem Teil kann man noch nicht einmal anständig sitzen!«


    »Okay, ich beeil mich!«, sagte Olivia und sprang die Treppe hoch.


    Das Kleid lag auf der Matratze in ihrem Zimmer. Es war Weiß mit einem langen ausgestellten Rock und einem Bustier-Oberteil. Schlicht und vermutlich maßgeschneidert, da es die Besitzerin behalten hatte. Es war ihr etwas zu eng, aber Olivia ließ den Reißverschluss an der Seite offen und schlang sich ein weißes Band um die Taille.


    »Welche Musik?«, brüllte Ares von unten. »Romantisch?«


    »Egal!«, rief sie zurück und schlüpfte ins Bad, um sich dort in dem bodenlangen Spiegel anzusehen. Sie nahm ihr Haar hoch und lächelte schüchtern ihr Spiegelbild an. Es gab viele Menschen, die Olivia sagten, wie gut sie aussah, wie schön sie war, aber sie selber hatte sich immer anders gesehen. Erst recht, seit diese Sache passiert war und sie die Narbe hatte. Es war schon eine Weile her, dass sie in den Spiegel gesehen und sich gefallen hatte. Eine Zeitlang war alles falsch und unfertig und sogar verdorben gewesen, auch ihr Aussehen, als ob die inneren Zweifel sich auch äußerlich zeigten. Aber gerade war es anders. Sie sah eine schöne Frau in einem festlichen Kleid. Gut gelaunt, fröhlich, glücklich. Und von unten dröhnte Honky Tonk Woman.
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    »Manchmal muss man rennen, bevor man laufen kann.«


    (Iron Man)


    Dienstagvormittag


    »Wenn wir schon die Gegend erkunden, dann soll es wenigstens Spaß machen«, sagte Ares.


    Typisch, dachte Nick, aber auch er hatte, nach dem Besuch bei Frau Dohm und einem Abend voller Recherche im Internet, Lust auf frische Luft und Bewegung. Und er wollte mit Ares allein sein. Es wurde Zeit mit ihm unter vier Augen über ein paar sehr wichtige Dinge zu reden.


    Sie nahmen ihre Fahrräder und Nick montierte die GoPro auf dem Fahrradhelm, sie wollten Action-Aufnahmen, nicht nur langweilige Aufnahmen von Häusern, sondern rasante Fahrten durch das Viertel. Ares hatte alle seine Informationen zu den Häusern in sein iPhone notiert, aber Nick bevorzugte einen Schmierzettel.


    


    Das erste Haus, das auf ihrer Liste stand, befand sich am Johann-Strauß Platz. Hier hatte Nick gestern auf der Wiese mit Stella gesessen. Versonnen betrachtete er das Rasenstück. Er mochte Stella und wünschte sich, dass sie mit Ares zusammenkam. Das würde vieles einfacher machen.


    »Nick?«


    »Ja?«


    »Wir sind da und du solltest die Kamera mal auf das Objekt Nummer eins richten.«


    Ares machte eine Kopfbewegung zu einer breitschultrigen Villa die frei auf einem großen Grundstück stand. Nick holte seinen Zettel aus der Hosentasche.


    »Villa Guggenheim«, las er aus den Notizen, »die Bewohner mussten in den 30er Jahren emigrieren, dann ist die Schauspielerin Brigitte Horney eingezogen.«


    »Berühmt?«


    »Ja, damals natürlich. Stella ist das Haus wichtig, weil Horney mit Erich Kästner befreundet war und er hier in diesem Haus gearbeitet hat. Du weißt schon, Emil und die Detektive.«


    »Der Film?«


    »Das BUCH, natürlich!«


    »Ich hab nur den Film gesehen.«


    »Na, erzähl das besser nicht Stella.«


    »Wieso?«, sagte Ares naiv.


    Nick nahm den Helm herunter und stellte die Kamera ab. »Mann, sie liebt Bücher. Hast du das nicht gemerkt? Sie streichelt Bücher, sie riecht an Büchern, sie ... liest Bücher!«


    Ares stand lässig über den Lenker seines Mountain-Bikes gelehnt und grinste. »Ich mag Bücher auch.«


    »Du meinst Comics.«


    »Na und?«


    »Okay, jedenfalls ist sie ein Bücher- und Kästner-Fan.«


    Nick sah auf den Zettel und versuchte, seine Handschrift zu entziffern. »Kästner hat hier das Drehbuch zu Münchhausen geschrieben. Natürlich geheim, für die UFA. Als der Film 1943 rauskam, wurde kein Drehbuchautor im Abspann genannt. Krass, oder?«


    Ares nickte. »Ey, da arbeitest du an einer so großen Arbeit und dann ... wird noch nicht mal dein Name genannt.«


    »Ja«, sagte Nick, »Apropos Name. Was machen wir mit unserer Band? Wir brauchen einen Namen.«


    »Was sagt Felix?«


    »Der ist in England und sagt nothing.«


    »Nothing? Ist das sein Vorschlag?«


    »Käme hin. Aber NEIN, er ist in England und macht sich mehr Gedanken über unseren Auftritt.«


    »Oh, Mann ...«


    »Allerdings. Wir sollten mal proben. Ich meine, die Abschlussfeier ist Ende Juni.«


    »Das ist ein Monat. Vier ganze Wochen.«


    »Ja, aber Ende Juni ist auch das Schuljahr zu Ende und dann muss auch der Film fertig sein. Das ist ganz schön viel Arbeit neben der Schule.«


    Ares grinste, wie immer zuversichtlich. »Schaffen wir schon.«

  


  
    50


    Sie fuhren nur ein kleines Stück weiter die Straße hinauf und bogen dann rechts ab. Ares hielt und kramte sein iPhone heraus.


    »Wow!«, sagte Nick, der sich wunderte, dass ihm die Villa noch nie aufgefallen war. Er betrachtete die klassizistische Villa mit dem halbrunden Säulenportikus, einem Arkadengang und einem Gartenhaus auf dem riesigen Grundstück. Wohnen, wie ein König, dachte er und sah zu Ares, der sein Display abschirmte, um seine Notizen lesen zu können.


    »Hier hat der Opernsänger Richard Tauber gewohnt«, las Ares vor. »In den 20er und 30er Jahren war er einer der großen Tenöre. Hat dann später, zu Beginn des Tonfilms, in vielen Filmen mitgesungen. Ich küsse ihre Hand, Madame!«


    »Was?«


    »War ein Lied von ihm. Eine Million verkaufte Schallplatten. Irre, was?«


    »Das müssen wir erst mal schaffen.«


    »Mir würden hunderttausend CDs reichen.«


    Nick grinste. »Ach, Ares, du bist so bescheiden.«


    »Genau. Und man sollte denken, so ein Erfolg hätte ihn irgendwie geschützt.«


    »Wie meinst du?«


    »33 wurde Tauber von einem Nazi-Schlägertrupp niedergeschlagen und ist kurz darauf nach England emigriert.«


    Ares steckte sein iPhone wieder ein. »Und das ist nur der Anfang.«


    Sie fuhren die Straße bis zur Spitzweggasse herauf, bogen ab und fuhren bis zur Nummer 4. Ares zeigte Nick den Gedenkstein, der vor dem Haus gegenüber stand.


    »Steht hier einfach so rum«, sagte Nick und Ares nickte.


    Die Nummer 4 war eine eher schlichte Villa, die von einer hohen Mauer umgeben war.


    »Villa Rose«, sagte Ares. »Eigentümer war ein Jude, er musste emigrieren, danach zog hier der Schauspieler und Regisseur Harry Piel ein. Mitglied der NSDAP, nach dem Krieg sechs Monate Haft, danach Arbeitsverbot bis 1949.«


    »Arbeitsverbot?«


    »Na ja, wegen der Mitgliedschaft in der NSDAP.«


    »Aber da waren doch alle drin.«


    Nick sah sich die Villa an. »Also mein Vater wäre ruiniert, wenn er vier Jahre nicht arbeiten könnte«, sagte er nachdenklich.


    »Meiner auch. Was haben die Leute dann wohl gemacht?«


    Nick schnaubte unwillig. »Sollen wir jetzt Mitleid mit den Mitläufern haben?«


    Ares zuckte mit den Schultern. »Du weißt, was ich meine.« Er ließ sein Rad fallen und setzte sich auf den Bordstein. Nick setzte sich neben ihn, nahm den Helm ab und schaltete die Kamera wieder aus.


    »Ganz schön krass, diese ganzen alten Geschichten, oder?«


    Ares hatte die Ellenbogen auf seine Knie gestützt und beide Hände in seinen Haaren vergraben. »Na, klar«, murmelte er. »Wie soll man immer wissen, wie man sich zu verhalten hat? Ich meine, die DACHTEN doch alle, sie machen das Richtige. Und die, die keine Nazis waren, die haben sich dann später zu Ostzeiten aufgespielt und sind Hardcore-Sozialisten geworden oder Marxisten, Regimetreue und wurden dann vielleicht Stasi-Spitzel, IM und das war auch falsch. Guck dir nur die Straßen an. Sie drücken den Straßen ihre Namen auf, als ob es dann richtiger würde. Alle glauben, sie haben Recht.«


    »He, he«, sagte Nick. Ares war selten nachdenklich oder deprimiert und Nick wusste, warum. Andere mochten Ares für oberflächlich halten, aber Nick kannte ihn besser. Ares wollte an eine gute Welt ohne Leid und Ungerechtigkeit glauben, er war ein unverbesserlicher Optimist und dass er sich überhaupt mit den deprimierenden Geschichten der Vergangenheit auseinandersetzte, lag an Stella. Für sie tat er das, er wollte ihr imponieren. Da war sich Nick sicher. Ihm fiel ein, dass Ares Stella heute Morgen nicht gesehen hatte. Sie war schon sehr früh ins Krankenhaus gefahren, bevor Ares aufgestanden war. Nick hatte mit ihr auf der Terrasse gesessen und sie hatten besprochen, welche Aufnahmen sie noch machen wollten, aber als Ares dann kam, war Stella schon weg gewesen.


    »Wegen Stella?«


    »Was soll mit Stella sein?«


    »Ich meine nur, ich dachte ...«, sagte Nick vorsichtig.


    »Nichts ist mit ihr«, sagte Ares leise. »Sie findet dich doch sowieso viel interessanter. Mit dir kann sie reden. Du liest Bücher und so weiter ...«


    »Ares, red' keinen Quatsch. Ihr habt euch gestern eure Pizzen geteilt. Ich meine, du hast ihr etwas abgegeben, sie dir. Das war schon fast wie - Sex!«


    Ares sah skeptisch auf.


    »Versetz' dich mal in ihre Lage. Als wir zurückkamen, da standet ihr, du und Olivia, wie ein Brautpaar auf der Treppe. Ich meine, sie denkt vielleicht, da läuft was zwischen dir und Olivia.«


    Ares lachte laut. »Aber, das war doch nur Olli!«


    Nick seufzte leise. Nur Olli! Das konnte auch nur Ares sagen. Er wusste sehr genau, dass die Hälfte der Jungs an der Schule für Olivia schwärmte und sich einen kleinen Finger für eine Nacht mit ihr abgehackt hätte.


    Aber er war froh, dass sie endlich auf das Thema gekommen waren und er ein paar Dinge loswerden konnte. Er wollte offen mit Ares über seine Gefühle für Olivia sprechen und gleichzeitig klären, wie es mit Ares aussah. War er auch verliebt? In Stella?


    »Ich und Olivia ...«


    Ares machte ein Gesicht, als wäre das absurd. »Wir sind FREUNDE. Wir alle, oder?«


    »Na ja«, sagte Nick vorsichtig. »Vielleicht haben sich ihre Gefühle verändert?!«


    Ares grinste. »Ja, du hast recht! Sie hat dich geküsst. Meinst du ... sie ist in dich verliebt?«


    Nick seufzte. Es wäre zu schön, wenn es so einfach wäre. Ja, Olivia hatte ihn geküsst, aber Olivia hatte auch im Hochzeitskleid mit Ares auf der Treppe gestanden, gelacht und gerufen: Nick, komm her, du bist unser Trauzeuge! Er jedenfalls wusste nicht so genau, was sie wirklich für ihn empfand. Das einzige, was er sicher wusste, war, dass er sie liebte. Egal, was sie sagte oder tat. Das hörte nicht einfach auf. Nick hatte immer geglaubt, dass Liebe etwas war, zu dem man sich entschloss. Man verliebte sich und entschloss sich dann zu lieben. Doch so lief es für ihn nicht. Er liebte, ohne die Möglichkeit für ein zurück.
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    Sie fuhren die Spitzweggasse bis ans Ende und kamen an eine steile Treppe.


    »Da kommen wir runter zur Karl-Marx-Straße«, sagte Ares. »Die bin ich letztens mit Stella hochgejoggt!«


    »Sollen wir nicht besser umkehren, sonst müssen wir die Räder da tragen.«


    Ares grinste. »Wieso? Los, wir fahren hier mit unseren Bikes runter.«


    Nick sah Ares skeptisch an. Kamikaze-Ares. Zweimal das Schlüsselbein gebrochen und einen Titannagel im Knie. Das war seine Art mit Hindernissen umzugehen, mit Sorgen, mit dem ganzen Leben. Einfach reinstürzen.


    »Meine Bremsen sind runter«, sagte Nick, da er kein Bedürfnis zu sterben verspürte.


    Doch Ares hatte wieder diesen Blick. »Ich probier's«, sagte er und grinste. »Und du musst das filmen!«


    Die Treppe war steil und aus Stein. Ares trug natürlich keinen Helm. Ich habe einen Helm und meine Bremsen sind vermutlich besser als seine, sagte sich Nick. Aber das war nicht der Punkt. Die Sache war die, dass er, Nick, anders war. Er machte sich zum Beispiel Sorgen darüber, dass da unten die Straße war mit Straßenverkehr. Oder dass man auf dieser Treppe sterben konnte. Einfach so, Genick gebrochen, aus. Dachte Ares darüber nicht nach? Wie machte er das?


    »Ich weiß nicht. Sieht ziemlich steil aus.«


    Ares legte bettelnd den Kopf schief. »Ach was, komm! Das bringt Spaß!«


    »Und ist gefährlich.«


    Nick wusste, was jetzt kam. Ares hatte eine Technik, die er Nick immer wieder gerne erklärte: Wenn man gefährliche Dinge tat, dann war das Wichtigste, dass man sein Gehirn abschaltete. Der Körper musste das regeln, das Kleinhirn, die Reflexe. Das Großhirn plapperte dann nur dumm dazwischen und kam mit seinen Bedenken und Einwänden.


    »Und wie schalte ich das Großhirn ab?«, fragte Nick skeptisch. Denn es schrie praktisch in Nicks Kopf. Willst du sterben, du Vollidiot? Wegen was? Es gucken noch nicht mal Mädchen zu, denen man imponieren kann. Lass den Scheiß, Kumpel.


    Das Großhirn war vernünftig. Erwachsene hörten vermutlich immer auf ihr Großhirn.


    »Konzentrier dich auf deinen Bauch«, sagte Ares, als wäre das eine Kleinigkeit.


    Wenn Nick sich auf seinen Bauch konzentrierte, dann dachte er an Olivia und eine Schar von Schmetterlingen begann seine Magenwand zu kitzeln. Er dachte an alles, was er sich nicht getraute, ihr zu sagen, überhaupt zu sagen. Und auf einmal machte sein Großhirn ihm neue Denkvorschläge. Sterben muss ich sowieso, aber was ist, wenn ich nicht richtig lebe? Und die besten Sachen aus Angst verpasse? Er sollte mit Ares reden. Jetzt sofort.


    »Ares?«


    »Jo!«


    »Ich habe mich in Olivia verliebt.«


    Stille. Ares Großhirn konnte vermutlich zu diesem Zeitpunkt, kurz vor GO, keine Informationen mehr aufnehmen. Er bewegte sich noch nicht mal.


    »Was denkst du? Es ist verrückt, oder?«, fragte Nick nervös. »Es ist einfach so passiert, ich wollte es gar nicht.«


    Stille. Ares nahm langsam den Blick von der Treppe blinzelte zu Nick. Dann grinste er breit.


    »Endlich Alter, ich dachte schon du erzählst es mir nie!«


    »Aber ...«


    »Und jetzt komm und mach die Kamera an. Wir rocken die Treppe und wenn du das überlebst, bist du auch bereit, es Olivia endlich mal zu sagen!«


    Nick gehorchte wie unter Schock, unsicher, ob es sein Geständnis oder die Treppe war, die diesen Zustand auslöste. Er schaltete die Kamera auf on.


    »LOOOOOS!«, brüllte Ares und hüpfte, eierte und tanzte im Stehen auf seinem Bike die Treppe herunter.


    »Oh, scheiße, scheiße ...«, flüsterte Nicks, aber nur sehr kurz, denn im nächsten Moment war er im freien Fall mit all seinen Ängsten. Bis nach den ersten Metern etwas Seltsames passierte. Sein gnädiges Körpersystem hatte sich entschlossen, genug Adrenalin auszuschütten, um das alles mit ihm durchzustehen. Und aus Angst wurde Euphorie, aus Bedenken, Glück und Nick genoss die Fahrt.


    »Jippi!«, brüllte er laut. Alles war möglich. Was für eine Befreiung. Er sah die Bäume unten auf der Straße, sogar über die Bäume hinaus auf den Griebnitzsee, spürte die Sonne auf seiner Haut und das Blut, das durch seine Adern pulsierte. Er blinzelte in das flirrende Licht und dankte dem Universum für diesen Moment. Er war der König der Welt. Und gerade als Nick dachte, sie wären unverwundbar, Helden der Abgründe, sah er Ares am Ende der Treppe wie eine Rakete über seinen Lenker steigen und seitlich auf der Straße aufschlagen.
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    »Scheiße!« brüllte Nick laut, während sein Vorderreifen ihn durchrüttelte. Da lag sein Freund blutend auf der Straße und bewegte sich nicht und er hatte noch 10 Meter Treppe vor sich. Bitte sei lebendig, bitte, lieber Gott mach, dass er lebendig ist!


    Nick war nicht gläubig, noch nicht mal religiös erzogen, aber irgendjemand musste in diesem Fall die Verantwortung übernehmen. Wozu gab es Gott!


    Noch fünf Meter, noch drei, Nick fuhr auf Autopilot, ohne seinen Körper oder die Schläge seiner Federung wahrzunehmen. Zum Glück kam kein Auto. Noch einen Meter, Nick sprang vom Rad, warf es zur Seite, rannte zu Ares und kniete sich neben ihm. War er tot? Was nun? Verdammte stabile Seitenlage, wieso brachte niemand einem bei, wie man ein Leben rettete? Sein Herz raste, was würden Ares Eltern sagen, was Helena, was seine Eltern? Es war doch nicht seine Schuld! Er beugte sich über Ares und hielt seine Hand vor dessen Mund.


    Danke, danke, lieber Gott, er atmete.


    »Ich hoffe, du hast das gefilmt«, stöhnte Ares und grinste schief.


    Nick wunderte sich, wie schnell Gott in das Leben eintreten und dann auch wieder verschwinden konnte. Auftrag erledigt, Bitte erfüllt. Und er sich nur noch bedanken musste. Danke, lieber Gott, egal ob es dich gibt oder nicht, danke, für deinen Beistand.


    Ares lag auf der rechten Seite und zog mit beiden Händen sein linkes Bein an den Körper.


    »Ist es gebrochen?«


    »Nein, ich will es nur bei mir haben.«


    »Soll ich dich mal ... besser hinlegen?«


    »Geht schon. Ich steh gleich auf.«


    Nick wusste von seinem Vater, dass Menschen, die sich verletzt hatten, meist so sehr unter Schock standen, dass sie ihre eigenen Verletzungen nicht genau einschätzen konnten.


    Nick schluchzte leise und Ares sah ihn erstaunt an.


    »Mir geht’s gut, Alter! Ich ruh mich nur ein bisschen aus.«


    Ares Arme und Hände sahen übel aus und Nick wollte nicht wissen, wie es mit dem Bein war, das auf der Straße lag, aber je mehr sich Ares hin und her bewegte, die Beine anzog und austreckte, desto sicherer war er, dass er sich tatsächlich nicht schwer verletzt hatte. Da waren nur Schürfwunden und Blut.


    Ein Auto kam, es hielt an, ein Mann in Sportkleidung sprang heraus und holte sofort sein Handy aus der Tasche.


    »Nichts passiert!«, rief Nick, »Nur blutige Schürfwunden.«


    »Blutige Schürfwunden?«, fragte Ares und wurde schwer in Nicks Armen, er war kurz vor der Ohnmacht.


    »Nur sehr kleine«, log Nick schnell und hob Ares gemeinsam mit dem Mann auf den Bürgersteig.


    Die Jeans war in Höhe des Oberschenkels bis zu den Turnschuhen aufgerissen und die Haut darunter offen. Nick setzte sich so, dass Ares sein Bein nicht sehen konnte. Und Ares lachte schon wieder.


    »Ey, das war der Ritt meines Lebens!«


    »Wie ist es denn passiert?«, fragte der Mann und schob seine Jacke unter Ares Kopf.


    Nick machte eine Kopfbewegung zur Treppe. Der Typ verstand sofort. Er sah zu Ares, der breit grinste, dann zu Nick.


    »Hat's wenigstens Spaß gemacht?«


    »Ja«, sagte Nick, »war total abgefahren.«
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    »Wenn man ihn in einem kleinen Glasbehälter hält, bleibt der Goldfisch klein. Hat er mehr Platz wird der Fisch doppelt, dreimal oder vielmal so groß.«


    (Big Fish)


    Dienstagnachmittag


    »Zeit für einen Blick in die Vergangenheit deines Hauses«, sagte Stella zu Olivia und lächelte. Sie standen vor dem Eingangsportal von Stellas Märchenschloss, neben der glubschäugigen Kamera, Olivia filmte und Stella holte ihre Aufzeichnungen heraus. Olivia hatte am Abend noch nicht einmal Lust gehabt, es selber zu recherchieren und sich bei der Aufteilung der Häuser mehr für das Haus von Marika Rökk und das Ex-Haus von Goebbels Frau interessiert. Vermutlich, weil sie dort glamourösere Geschichten erwartete, dachte Stella. Sie wurde immer noch nicht schlau aus Olivia. Manchmal hatte Stella das Gefühl, Olivia hatte ihre sozialistische Vergangenheit in den Genen, war eine selbstbewusste, energische Frau, die hundertprozentig allein im Leben klar kam und dann wieder hatte sie diese Schwäche für alle Dinge, für die Jungs Mädchen immer verspotten würden: Schokoladendiät, pastellfarbene Kleidung, dieses Himmelbett oder das rosafarbene Retrobike, ihre French-Nails und die Angewohnheit, immer etwas auf dem Teller zu lassen, wie ein verwöhntes Kätzchen.


    Und nun waren sie unterwegs, um dokumentarische Aufnahmen für ihren Film zu machen und Olivia kontrollierte nur ihr Make up. Aber Stella hatte spannende Dinge über Olivias Haus herausgefunden.


    »Also«, sagte sie aufgeregt und ordnete die Karteikarten in ihrer Hand, denn sie freute sich darauf, Olivia die Augen über ihr Anwesen zu öffnen.


    »In diesem Haus wohnte Gustav Althoff, er war Produzent. Nach dem ersten Weltkrieg hat er die Althoff-Amboss-Filmproduktion gegründet.«


    »Und was hat er produziert?«, fragte Olivia und betrachtete ihr verzerrtes Gesicht in dem Auge der Filmkamera.


    »Komödien und Liebesromanzen mit eher unbekannten Schauspielern.«


    »Also Schund.«


    »Weiß nicht. Jedenfalls konnte er wohl deshalb auch in der NS-Zeit ziemlich ungehindert weiter produzieren.«


    »Er hat also einfach sein eigenes Ding gemacht?«, fragte Olivia und schnitt eine Grimasse im Überwachungs-Auge. Stella hätte sich bitte etwas mehr Aufmerksamkeit für ihre nächtlichen Recherchen gewünscht. Auf einmal kam sie sich wie eine Lehrerin vor, die es nicht schaffte, ihre Schüler für etwas zu interessieren, was sie selber faszinierte. War es nicht spannend, wie sich die Menschen unter den neuen Bedingungen arrangiert hatten? NS-Zeit, Sozialismus, Wende? Aber vielleicht war das nur für sie spannend, da sie es selber ständig erlebte. Sie hatte sich ständig irgendwo neu einleben müssen. Olivia kannte das wohl nicht.


    »Nun«, sagte Stella, »1942 wurde seine Filmfirma wie alle anderen bis dahin noch privaten Filmfirmen aufgelöst.«


    Sie schwieg und gab Olivia Zeit zu reagieren. War das nicht eine Information, für die man mal aufsehen konnte, statt Grimassen vor einer Filmkamera zu schneiden?


    Und Olivia sah tatsächlich auf. »Hej, mein Vater hat immer erzählt, hier hat«, sie legte ihre Stimme tiefer »der bedeutendste Repräsentant des DDR-Kinos gewohnt.«


    »Du weißt also doch etwas über dein Haus?«


    Olivia zuckte mit den Schultern. »Ein wenig.«


    »Dein Vater meinte wohl Kurt Maetzig«, sagte Stella und blätterte in ihren Karteikarten. »Ja, das stimmt. Dreiundzwanzig abendfüllende Spielfilme, neun Dokumentationen für die DDR, alle wohl ziemlich propagandistisch.«


    Olivia nahm die Kamera herunter, mit der sie gerade eher lustlos den Vorgarten filmte und sah Stella an.


    »Ziemlich propagandistisch?«, fragte sie kritisch. »Er mag ja ein Hardcore-Ideologe in der DDR gewesen sein, aber er hatte seine Gründe, verstehst du? 1937 wurde ihm die Arbeit beim Film untersagt, weil seine Mutter Jüdin war. Sie beging kurz vor Kriegsende Selbstmord.«


    Das hatte Stella nicht gewusst.


    »Echt?«


    »Natürlich, warum sollte ich mir das ausdenken. Die DDR war vermutlich für ihn, na ja, Zukunft.«


    »'tschuldigung. Ich dachte ... wieso weißt du das überhaupt?«


    Olivia sah sie amüsiert an.


    »Sorry, es gibt vielleicht auch noch so etwas wie mündliche Überlieferung?«


    Das klang ironisch. Stella kniff die Augen zusammen. Eine Angewohnheit, die kritisches Nachdenken vortäuschen sollte, aber eigentlich ein Zeichen für Unsicherheit und Verlegenheit war.


    »Okay, erzähl!«


    Olivia zuckte lässig mit den Schultern.


    »Na, ich habe meine Eltern mal gefragt, warum sie im Osten aufgewachsen sind, weil es doch im Westen besser war. Du weißt schon, so eine schlaue Kinderfrage.« Sie grinste schief. »Ich dachte, sie reißen mir den Kopf ab. Und da habe ich dann ihre Version von Ost und West bekommen. Und ihre Geschichten.«


    Stella nickte.


    »Und weißt du was?«, Olivia sah Stella ernst an, »auch wenn es die DDR und den Osten nicht mehr gibt, wenn das alles irgendwie weg ist. Da komme ich her. Das ist meine Geschichte.«
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    Sie saßen in der Küche des Märchenschlosses und Olivia kochte Tee. Den hatten sie beide gebraucht und Stella überlegte sogar, ob sie nicht duschen sollte, wenn sie schon mal in der Nähe von fließendem, warmem Wasser war.


    »Hier«, sagte Olivia und reichte Stella eine Teetasse mit einem sepia-farbigen Landschaftsmotiv und einem vergoldeten Henkel auf einer goldumrandeten Untertasse. Stella nahm die Tasse skeptisch entgegen. Sie sah zu teuer aus, um einfach Tee daraus zu trinken. Olivia sah ihren Blick.


    »Porzellanfabrik Nymphenburg. Tasse und Untertasse etwa 3000 Euro. Ich bemühe mich, die Sachen zu benutzen, damit sie mal kaputt gehen, aber bisher hatte ich kein Glück.« Sie grinste. »Mach nicht so ein entsetztes Gesicht? Stell dir einfach vor, sie kosten 1,99 und sind von ... Aldo.«


    »Aldi?«


    »Genau.«


    Stella nahm die Tasse in die Hand. Sie war sehr sorgfältig angefertigt und mit einem feinen Muster bemalt. Es war keine billige Tasse aus einem Supermarkt und wenn man hinsah, erkannte man das auch. Es gab einen Unterschied und das war nicht nur der Preis. Es war eine gute handwerkliche Arbeit.


    »Das ganze Service wird mit historischen Gussformen angefertigt und handbemalt. Das waren früher Fürstentassen«, sagte Olivia.


    Stella gab ihr die Tasse zurück. »Okay, hast du auch noch etwas, aus dem man trinken kann?«


    Olivia lachte, stellte die Tasse zurück in den Schrank und holte zwei einfache weiße Becher, in die sie zwei Beutel Chai-Tee hängte. Dann goss sie Wasser auf. »Keine Angst, wir haben kein ganzes Service davon. Meine Mutter hat nur die Tasse geschenkt bekommen. Nach der Wende. Sie hatte keine Ahnung, wie teuer die Tasse ist. Irgendein Verehrer, der wusste, dass sie auf diesen Stil steht, hat sie ihr geschickt.«


    »Irgendein Verehrer?«


    Olivia zuckte mit den Achseln. »Na ja, als Schauspielerin ... sie hat ständig Sachen bekommen. Und Briefe. Du kommst dir komisch als Kind vor, wenn jeder glaubt, deine Mutter mehr zu lieben, als du selbst.« Sie legte den Kopf schief und sagte dann ganz unvermittelt. »Und? Wie ist es mit dir und Ares? Habt ihr euch schon geküsst?«


    »Geküsst?« Stella fühlte sich etwas überrumpelt von der schnellen Überleitung und der plötzlichen Wendung des Gesprächs. Sie war auf einmal sehr mit ihrem Teebeutel beschäftigt.


    »Ich kenne ihn doch kaum.«


    »Na, durch Bücher lesen, wirst du ihn nicht besser kennenlernen.«


    Stella blinzelte leicht genervt zu Olivia. »Aber wenn wir uns mal unterhalten würden?«


    »Worüber?«


    »Hä?«


    »Weißt du, Ares ist nicht unbedingt der große Unterhalter«, sagte Olivia und blickte Stella mit großen Augen über ihren Teebecher hinweg an.


    »Ich meine keinen Small-Talk. Ich meine richtiges Reden.«


    »Ich auch«, sagte Olivia ernst. »Ich will ja nur sagen, Ares zeigt seine Gefühle nicht unbedingt durch Gespräche.«


    »Und wie dann?«


    Olivia grinste. »Na ja, er hat gestern seine Pizza mit dir geteilt.« Sie seufzte, als Stella stumm blieb. »Ich will dir eigentlich nur helfen. Ich kenne Ares eben.«


    »Aber du kennst mich nicht«, sagte Stella hart und dachte: Wie auch? In jeder Stadt, in der sie bisher gelebt hatte, war sie eine andere Stella gewesen. In München das Mädchen aus Frankreich, in Frankfurt das Mädchen aus München, in Berlin das Mädchen aus Frankfurt. Jetzt war sie vermutlich das Mädchen aus Berlin.


    »Dann erzähl mal etwas von dir«, sagte Olivia ernst.


    »Interessiert dich das denn? Ich meine, dich interessiert noch nicht mal die Geschichte deines eigenen Hauses.«


    »Es ist das Haus meiner Eltern! Und du hast schließlich auch nicht gewusst, dass deine Schwieger-Uroma hier ein Haus hatte. Und all die anderen Sachen.«


    »Weil meine Mutter es mir erst heute Morgen im Krankenhaus so erzählt hat«, verteidigte Stella sich sofort.


    »Ich würde sagen, Gleichstand.«


    »Okay.«


    Stella dachte an ihre Mutter und dass, was sie ihr alles verschwiegen hatte. Aus gutem Grund, wie sie behauptete, um Stella nicht mit alten Geschichten zu belasten, damit sie frei entscheiden sollte, wo sie in Zukunft leben wollte. Das klang zwar gut, aber Stella wäre es trotzdem lieber gewesen, sie hätte gleich die ganze Wahrheit erfahren. Natürlich war es ein Unterschied, ob es bei dieser Erbschaft nur um ein Haus ging oder um mehr.
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    Drei Stunden früher


    Stella konnte Krankenhäuser nicht leiden. Es waren Un-Orte, genau wie öffentliche Toiletten und Müllkippen und Atomlager.


    Ein Ort, der einem die Energie raubte, wenn man nicht krank in einem Bett lag, was man sich nicht wünschen sollte. Und eigentlich hatte Stella gedacht, ihre Mutter sah das ebenso. Doch schon beim ersten Besuch im Krankenhaus war Stella überrascht gewesen, wie zufrieden und glücklich ihre Mutter aussah. Den Fuß hochgelagert, mit einem Buch in der Hand, so, als wäre sie in einer Wellness-Klinik.


    »Ich kann hier duschen und mich ausruhen und das Essen ist gar nicht mal so schlecht.«


    »Mama, das Essen ist ... Plastik!


    »Ja, aber es wird mir gebracht.« Ihre Mutter lächelte verlegen. »Weißt du, die letzte Zeit war ziemlich anstrengend für mich. Ich bin einfach froh, dass ich hier mal ein bisschen abschalten kann.«


    »Von mir?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber dieses Haus ... überfordert mich ein wenig.«


    »Ich dachte, wir ziehen zurück«, sagte Stella und spürte, dass sie das nicht unbedingt wollte.


    Ihre Mutter seufzte. »Okay«, sie klopfte auf ihr Bett und Stella setzte sich zögernd. Die Bettnachbarin war schon vor einer Weile zum Rauchen nach draußen gegangen, sie waren allein. »Ich muss dir etwas sagen oder besser: gestehen.«


    Stella schluckte, sie hasste diese Art von Einleitungen.


    »Also, es ist so. Wir haben dieses Haus nicht von meiner Oma geerbt.«


    »Nein?«


    »Nein, nicht meiner richtigen. Es war die Schwiegermutter meiner Mutter.«


    »Deine Schwieger-Oma?«


    »Ich glaube, so etwas gibt es nicht. Weißt du, es ist etwas kompliziert. Meine Schwieger-Oma hatte nur einen Sohn. Und er war mit meiner Mutter verheiratet.«


    »Hast du nicht erzählt, sie hat nach dem Krieg geheiratet?«


    »Ja. Das war ihre zweite Ehe. Aber ihre erste Ehe war komplizierter, weil sie Jüdin war.«


    »Was hat das mit dem Haus zu tun?«


    »Meine Oma wollte das Haus eigentlich ihrem Sohn und seiner Frau vererben, aber durch seine Heirat mit einer Jüdin war das unmöglich. Und dann starb ihr Sohn im Krieg. Meine Oma war der Meinung, dass ihr Sohn im Krieg gestorben ist, weil er entwurzelt war. So hat sie das genannt. Er fand den Krieg sinnlos und diese Rassengesetze. Sie war sich sicher, dass er fliehen wollte und erschossen wurde. Sein Tod ist ungeklärt. In der Stimmung hat sie ein Testament gemacht und bestimmt, dass Anna Levy, also meine Mutter oder eine andere weibliche Nachfahrin der Levys das Haus erben soll. Sie wollte nach dem Krieg also ganz sicher gehen, dass es einmal eine Jüdin erbt.«


    »Dann hat deine Mutter das Haus also doch geerbt.«


    »Das ist nicht so einfach. Das Testament ist sehr alt und war lange verschollen. Und meine Mutter heiratete ja nach dem Krieg wieder. Meinen Vater. Und wechselte zum Protestantismus. Dass sie Jüdin ist, habe ich erst gemerkt, als du geboren wurdest und ich Einblick in das Stammbuch der Familie hatte. Zu der Zeit wurde das Namensrecht überarbeitete und ich mochte ihren Mädchennamen. Und habe ihn angenommen.«


    »Ich weiß. Und Papa ...?«


    »Er wollte nicht heiraten, aber ich wollte einen neuen Namen. Er war auch einverstanden, dass du diesen Namen erhältst.«


    »Und wann wurde das Testament gefunden?«


    »Erst vor ein paar Jahren. Meine Schwieger-Oma starb in der DDR und das Haus war sowieso schon vorher enteignet worden. Nach der Wende war das Testament verschollen. Und meine Mutter hatte nie das Gefühl, dass sie das Haus verdient hat, wie sie es nannte. Sie war zum Protestantismus konvertiert und hatte neu geheiratet. Aber zufälligerweise hatte ich, hatten wir beide nun den Namen Levy. Der Anwalt würde das akzeptieren. Die Bedingung war nur oder besser gesagt: ist ...«


    »Ja?«


    »Wir müssen es in Stand halten und bewohnen.«


    »Aber das können wir doch gar nicht.«


    »Doch«, ihre Mutter sah sie unsicher lächelnd an. »Zu dem Haus gibt es ein Konto in der Schweiz.«


    »Mit viel Geld?«


    »Ja, mit sehr viel Geld. Aber du weißt, wie ich zu Geld stehe. Es sollte nicht alle Lebensentscheidungen bestimmen. Und ich wollte immer frei sein.«


    Stella sah ihre Mutter an. Sie waren viel herumgezogen und es war nicht immer leicht gewesen.


    »Was willst du denn?«, fragte Stella leise.


    Ihre Mutter zuckte verlegen mit den Schultern. »Weißt du, ich werde älter und es fällt mir schwerer, immer wieder neu anzufangen. Vielleicht bin ich nur herumgezogen, weil mir das gefehlt hat. Ich meine, ein Ort, an den ich gehöre.«


    »Ein heruntergekommenes Haus in einer Vorstadtsiedlung?«


    »Nein, ein Haus, in dem schon meine Mutter hätte wohnen sollen, wenn man es ihr nicht verboten hätte.«


    Stella blinzelte. »Aber du weißt schon, dass du dann nie geboren worden wärst, oder? Und ich auch nicht.«


    Ihre Mutter lächelte. »Sehr logisch gedacht. Du solltest wirklich Anwältin werden, Stella. Aber ... was ist mit der Tatsache, dass wir es nun mal geerbt haben. Es könnte uns gehören.«


    »Wäre das deiner Oma denn recht gewesen? Ich meine, wir haben keine Ahnung vom Judentum, du heißt nur Levy, weil du nicht Schmidt heißen wolltest und ich kann noch weniger dafür.«


    »Ja, ich weiß. Vielleicht meinte sie aber genau das: Niemand kann etwas dafür, woher er kommt und wie er heißt. Aber man kann entscheiden, wohin man geht und wofür man einsteht.«
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    »Um ein Mädchen rumzukriegen gibt es nichts Besseres, als sie ins Kino einzuladen und Dracula zu sehen.«


    (Ed Wood)


    Dienstagabend


    Ares war sehr froh, dass er von Nicks Vater verarztet worden war und ihm so ein Besuch im Krankenhaus erspart blieb. Und als er auf der Trage in der Praxis von Nicks Vater gelegen hatte, musste Nick filmen. Alles. Das Herauspicken von kleinen Steinchen aus seinem Oberschenkel, die Reinigung der Schürfwunden, das Desinfizieren. Natürlich hatte Ares dabei weggesehen. Irgendwann würde er sich den Film ansehen. Als Konfrontationstherapie. Ohne in Ohnmacht zu fallen. Doch so weit war es noch nicht.


    Jetzt lag er in Boxershorts auf der Couch in Stellas Wohnraum, das linke Bein hochgelagert, weil die Wunden trocknen sollten und Nick war mit einem umfassenden Ablenkungsprogramm beschäftigt. Er hatte einen Beamer besorgt und seine DVD-Sammlung geplündert und nun warteten sie auf die Mädchen, um die Spaghetti in den Topf zu werfen für ein gemeinsames Essen und einen gemeinsamen Heimkinoabend.


    Ares war schon oft verletzt gewesen und in der Regel war er, wie jetzt, selbst Schuld an diesen Unfällen. Verletzt zu sein war nicht schön, aber es hatte einige gute Seiten. Zum Beispiel, dass Nick sich um ihn kümmerte und die Regie für den Abend übernahm. Und dann war da das Mitleid, in dem er würde baden können, wenn die Mädchen zurückkamen. Gedanken machte Ares sich nur darüber, ob er in Boxershorts die beste Figur machte. Er fühlte sich etwas ausgeliefert, das Bein sah hässlich aus und ein dicker Verband wäre sicher eindrucksvoller gewesen.


    Er hörte den Schlüssel an der Tür und dann ein großes Hallo, als Stella und Olivia Nick in der Küche beim Kochen vorfanden. Es war offensichtlich die größere Attraktion, denn sie blieben dort eine Weile und lachten und erzählten. Niemand sah nach ihm. Obwohl Ares kein Wort verstand, spürte er, wie gut gelaunt alle waren. Dann kamen sie ins Wohnzimmer, allerdings schon vorbereitet von Nick.


    »Ares, alles okay?«, rief Olivia und versuchte nicht allzu neugierig auf seine Wunden zu starren. »Nick hat uns von deiner Abfahrt erzählt, du hast Glück gehabt, stell dir vor, es wäre ein Auto gekommen?«


    Ares fand, es klang ein wenig vorwurfsvoll. Stella sagte gar nichts. Auf einmal fühlte Ares sich allein und unverstanden. So war er eben, er musste Dinge ausprobieren und an die Straße hatte er in diesem Augenblick nicht gedacht. Und so war der Moment des großen Mitleids schnell vorbei.


    Nick kam mit einer Flasche Sekt und einer Cola aus der Küche.


    »So, Stella, wir haben heute etwas zu feiern.«


    »Ja?«


    »Wir haben eine Wette gewonnen.«


    Er riss die Sektflasche hoch. »Wir sind nämlich noch hier. Wir haben DIE Wette gewonnen.«


    »Na ja«, sagte Olivia, »Wir haben bei mir geduscht, gilt es dann trotzdem?«


    »Verräter!«, rief Ares vom Sofa aus.


    »Wir haben es ausgehalten, oder?! Und wie ist doch egal«, sagte Nick und reichte Ares die Cola-Flasche.


    »Konntest du nicht alkoholfreien Sekt holen?«


    »Ey, Ares! Den habe ich bei meinen Eltern aus dem Keller geklaut, da gab's keine Auswahl!«


    Nick hielt die Flasche zwischen seinen Beinen und begann sie zu öffnen und als der Korken an die Decke knallte, hatte Ares das Gefühl, Zeuge eines Superorgasmus geworden zu sein. Ausgerechnet Nick zog hier eine Riesenshow ab. Trotzdem musste Ares lachen, als Nick die sprudelnde Flasche herumreichte und ihn anschließend mit etwas Sekt bespritzte.


    »Ich taufe dich auf den Namen: verrückter Draufgänger!«


    Ares hielt den anderen die Colaflasche hin und sie stießen an.


    »Hast du Medikamente bekommen?«, fragte Stella und Ares zuckte vage mit den Schultern. Er hatte jetzt keine Lust, mit Stella darüber zu reden, warum er keinen Alkohol trank und von seinem Alkoholabsturz vor zwei Jahren zu erzählen, um vor ihr wie der vollkommene Idiot dazustehen.


    Keiner sagte etwas und Nick überspielte den Moment geschickt, indem er Stella die Flasche reichte.


    »Der Chefkoch muss in die Küche und die Tomatensoße aufwärmen«, rief er und zeigte auf die DVD-Sammlung. »Und ihr sucht einen Film aus.«


    Sie saßen im Wohnzimmer und entschieden sich, nach einer langen und komplizierten Verhandlung, für den Film: Der Club der toten Dichter. Olivia hatte für irgendeine romantische Komödie plädiert, war aber von allen anderen überstimmt worden, Ares wollte einen Actionfilm und war von den Mädchen überstimmt worden, Nick wollte die Komödie Abgedreht, wogegen Olivia und Ares protestierten. Schließlich hatte Stella den Club der toten Dichter vorgeschlagen, was zwar alle für einen faulen Kompromiss, aber für eine Lösung hielten.


    Nick lag wie immer bei ihren Kinoabenden auf dem Boden, Olivia hatte es sich auf einem alten Sessel gemütlich gemacht und Stella war wie durch ein Wunder neben Ares auf der Couch gelandet. Zwischen ihm und ihr lag jetzt nur noch ein aufgeschürftes Bein, das nicht berührt werden durfte, aber Ares hatte ja auch noch Arme und den festen Vorsatz, Stella an diesem Abend irgendwie näher zu kommen. Denn mit Stella war es seltsam. Wenn sie nicht da war, dann vermisste Ares sie nicht besonders, aber wenn sie nur im selben Raum mit ihm war, dann war sein Verlangen, sie zu berühren so groß, dass es fast schmerzhaft war. Es war aber nicht nur ein Verlangen nach ihrem Körper, sondern der Wunsch, in ihrer Nähe zu sein, sie zu hören, zu sehen, zu spüren. Es fiel ihm dann schwer, logisch zu denken und vernünftige Dinge zu sagen und daher schwieg er meistens, obwohl er spürte, dass Stella Fragen und Worte erwartete. Und er gab sich Mühe.


    »Was habt ihr heute für Aufnahmen gemacht?«, fragte er sie interessiert.


    »Wir haben uns gegenseitig über unsere Häuser interviewt«, sagte Stella.


    »Irgendetwas, was wir wissen sollten?«, sagte Nick während er am Beamer hantierte. »Leute, die sich auf dem Dachboden aufgehängt haben, Flüche über dem Haus, Leichen im Keller?«


    Stella wollte etwas sagen, aber Olivia unterbrach sie sofort. »Wir verraten nichts. Es soll ja noch ein bisschen spannend bleiben.«


    Nick grinste. »Du meinst zum Beispiel die Frage, wer der Geist ist, der jeden Abend in meinem Zimmer erscheint und mir sagt, dass dieser Film nie fertig werden wird, weil wir immer noch kein Konzept haben?«


    »Das ist nur deine eigene Angst und Unsicherheit. Natürlich wird der Film fertig«, sagte Olivia und stupste Nick mit ihrem großen Zeh freundschaftlich an. »Du wirst ihn schneiden und wie immer das Wunder vollbringen.«


    »Hauptsache, ich habe etwas zum Schneiden.«


    Sie kamen bis zum ersten Drittel des Films, als es an der Haustür klingelte. Ares hatte seinen Arm immerhin schon auf die Lehne des Sofas geschoben und war ziemlich zuversichtlich, dass er ihn bis zur Mitte des Films irgendwie um Stella legen konnte, aber nun sprang Stella auf, um die Tür zu öffnen und Ares zog seinen Arm schnell wieder zurück.


    Sie hörten lautes Rufen und großes Hallo an der Tür, zwei fremde, aber junge Stimmen und dann kamen alle ins Wohnzimmer.


    Ares hatte die Tatsache, dass Stella irgendwo in Berlin Freunde hatte, immer für selbstverständlich gehalten, aber als er den großen, coolen Typen in seinem verwaschenen Hoodie und ein Mädchen mit wilden schwarzen Haaren in der Tür stehen sah, kam es ihm trotzdem seltsam vor. Was machten die hier?


    »Hi, das sind Dana und ... Tim.«


    »Hallöchen!«, sagte Dana und grinste breit in die Runde.


    »Was geht ab!«, sagte Tim und Ares hasste ihn sofort.


    Im nächsten Moment saß Dana zwischen Ares und Stella und Tim irgendwo auf dem Boden. Während der Film auf Pause stand und Robin Williams in einer sehr unvorteilhaften Geste erstarrt war, plapperten Dana und Stella über Berlin und die letzte coole Party und Olivia fragte nach und Nick stimmt zu und Ares fühlte sich überflüssig. Er betrachtete Danas gebräunten rechten Arm, der auf ihrem gebräunten Oberschenkel lag und vom Oberarm bis zu den Handgelenken mit feinen weißen und rosig schimmernden und sehr sauber nebeneinander gelegten Narben bedeckt war. Sie ritzt sich, dachte Ares, und versteckt es noch nicht mal. Er konnte den Blick kaum von dem Arm lösen. Okay, er war auch verrückt und verletzte sich ständig, aber wieso tat man das vorsätzlich? Sehr seltsam.


    Und dann war da Tim, der mit seinem Autoschlüssel herumspielte (Anhänger ein Fingerboard) und sich mit Nick darüber unterhielt, wo man hier gut skaten konnte. Angeber.


    »Was seht ihr gerade für einen Film?«, fragte Dana.


    »Rate mal!«, sagte Nick, aber Ares war sich sicher, dass die beiden keine Ahnung von Filmen hatten.


    »Sieht langweilig aus!«, sagte Tim und grinste und Stella lachte albern, obwohl sie den Film ausgesucht hatte.


    Tim sah den Stapel DVDs auf dem Tisch und durchsuchte ihn.


    »Hey, wie wäre es mit Dracula!«


    Nick und Ares sahen sich an. Ihre Sammlung von Dracula-Filmen war heilig und Kult, sechs Filme mit Christopher Lee, aber gleichzeitig etwas, dass man vor Mädchen und Filmkritikern besser versteckte, denn sie waren schlecht, schlecht, schlecht. Es war sicher Zufall, dass dieser eine Film hier lag, Nick musste ihn aus Versehen gegriffen haben, oder?


    »Tja«, sagte Nick wenig konstruktiv und Olivia zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich bin ziemlich fertig, ich leg mich schon mal hin«, sagte Ares und setzte sich auf. Die Boxershorts war leicht am Oberschenkel festgeklebt, er spürte wie ihm schwindlig wurde. Alle starrten ihn fragend an.


    »Hey, ich will hier nicht die Stimmung verderben, aber die Medikamente wirken.«


    Tim grinste vielsagend, obwohl er die Bemerkung offensichtlich vollkommen falsch interpretierte und Olivia und Nick wechselten einen kurzen, informativen Blick.


    Nick musste wissen, dass Ares gar nichts genommen hatte und jetzt wusste es auch Olivia und verstand gleichzeitig, dass Ares allein sein wollte. Sie stand auf.


    »Okay, soll ich dir helfen?«


    »Geht schon«, sagte Ares und winkte in die Runde. »Viel Spaß, wir sehen uns morgen.«


    


    Oben, in seinem Zimmer, auf seinem Bett hasste Ares auf einmal alle seine Freunde. Zumindest für diesen Augenblick. Wie konnten sie da unten sitzen bleiben, statt ihm beizustehen? Aber wobei genau? Zugegeben, am meisten litt er unter der Tatsache, dass dieser Tim gekommen war und offenbar ein Freund von Stella war. Vermutlich sogar DER Freund. Ein ziemlich cooler, wenn auch etwas nerviger Typ. Älter, ein Skater, ein Berliner. Bin ich ihr nicht cool genug? Findet sie mich lahm, weil ich zu wenig rede und keine Werbung für mich mache?


    Ares schloss die Augen und versuchte alle Gedanken an Stella abzustellen. Die Sache einfach zu beenden. Es gab genug andere Mädchen, hier, dort, auf der ganzen Welt. Er hörte die anderen unten lachen und suchte nach seinem iPod. Musik musste ihn jetzt retten, so wie immer.
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    »Es ist irritierend, wenn ein Fremder einen klarer sieht, als man sich selbst.«


    (Eat, Pray, Love)


    Mittwochmorgen


    Olivia hatte einen Kater. Ihr Kopf dröhnte von einer Viertelflasche Sekt und drei Flaschen Master Blaster, einem Alcopop, den Stellas Freunde mitgebracht hatten und der angeblich keine Kopfschmerzen machte, aber das hing vermutlich von der Menge ab, die man trank. Dazu kam, dass sie nur etwa drei Stunden geschlafen hatte, da Master Blaster mehr Koffein als Cola enthielt, sie erst im Morgengrauen eingeschlafen war und dann auch nur kurz geschlafen hatte. Morgengrauen, das war überhaupt die treffende Bezeichnung für diesen Moment. Im Waschraum betröpfelte sie sich mit eiskaltem Wasser, ihr fehlte eine Dusche.


    In der Küche war niemand, doch auf der Terrasse saß Dana auf einem Gartenstuhl, die Beine auf einem anderen Stuhl abgelegt und trank Kaffee.


    »Hi.«


    »Hi!« Dana blinzelte in die Sonne. »Das ist toll hier! Ihr habt echt ein Riesenglück.«


    »Ja? Ich fände warmes Wasser nicht schlecht.«


    »Da ist doch noch was in der Küche und Kaffee gibt es auch!«


    Olivia lächelte über das Missverständnis und holte sich eine Tasse schwarzen Kaffee. Trotz des Alkohols erinnerte sie sich, dass sie am vorherigen Abend lange mit Dana geredet hatte und sie beide sich sehr gut verstanden hatten. Olivia hatte immer gedacht, sie selber wäre offen und direkt, aber Dana übertraf sie bei weitem.


    Sie kam zurück und setzte sich mit ihrem Kaffee auf die Terrasse. Die Hitze erinnerte an Sommer und Dana war barfuß und trug ein Trägertop. Die Narben auf ihrem Arm schimmerten in der Sonne. Olivia hatte sie schon am Abend bemerkt, jedoch nicht angesprochen. Als sie nun ihre Arme betrachtete, lächelte Dana. »Habe gehört, du hast auch eine Narbe.«


    Olivia sah skeptisch auf. Was hatte Stella ihr erzählt? »Stehst du auf Narben?«, fragt Olivia vorsichtig.


    Dana blinzelte auf eine Art, die Olivia von Stella kannte. Sie nahm sich Zeit für die Antwort.


    »Ich stehe auf extreme Erfahrungen. Die meisten Menschen leben ein totlangweiliges Leben, aber Erfahrungen hinterlassen Narben. Wo hast du deine Narbe her? Stella meinte, ein ... Unfall?«


    »Eine Notoperation.«


    »Hhm. Kann ich die Narbe mal sehen?«


    Olivia lächelte unsicher. War das ernst gemeint? Und wollte sie das? Sie hatte die Narbe noch niemandem gezeigt und sah sie sich nur sehr selten an. Wenn sie ehrlich war, dann hatte sie schon im Internet nach Möglichkeiten gegoogelt, die Narbe weniger sichtbar zu machen.


    »Ich will sie mir abschleifen oder lasern lassen.«


    »Aber warum denn?«, sagte Dana verständnislos. »Es sind Spuren deines Lebens.«


    »Nicht sehr schöne.«


    »Das sagst du.«


    Olivia zögerte kurz, dann stellte sie die Kaffeetasse auf den Boden, schob ihr T-Shirt hoch und den Hosenbund nach unten. Sie löste vorsichtig das Pflaster und überließ Dana das Urteil.


    »Das war aber wirklich eine Notoperation. Wer hat die denn gemacht«, sagte Dana leicht geschockt.


    »Keine Ahnung, ich bin in Ohnmacht gefallen.«


    Dana nickte. »Blinddarmdurchbruch?«


    »Nein, ich hatte eine Eileiterschwangerschaft, die zu spät entdeckt wurde. Ich war im Urlaub mit meinem Vater. Ein Zimmermädchen hat mich gefunden und der Hotelarzt hat mich ins Krankenhaus gebracht.«


    »Da hast du aber Glück gehabt.«


    Olivia lächelte schief. »Ja, ich habe mich gleich in den Arzt verliebt. Meinen Retter.«


    »Und jetzt mailt ihr euch?«


    Sie lachte. »Nein, er hat eine Frau und zwei Kinder und mich sicher schon vergessen. Er war auch ein bisschen zu alt.«


    »Und?« Dana blinzelte zu Olivia. »Ich meine ... wieso bist du überhaupt schwanger geworden? Ich meine ... war das auch ein Unfall?«


    »Eher Dummheit.«


    »Weiß der Typ Bescheid?«


    »Nein.«


    Dana sah sie fragend an. »Und wieso nicht? Wieso hast du die Narbe und er weiß noch nicht mal Bescheid. Es ist auch seine Narbe.«


    »Na, das glaube ich weniger.«


    »Ich meine nur, er hat dich geschwängert.«


    Olivia schwieg. Ihr steckte ein dicker Kloss im Hals, der sich gleich in Tränen auflösen würde. Sie trug das alles schon so lange mit sich herum und natürlich hatte Dana den wunden Punkt getroffen.


    »Wie ist es passiert?«, sagte Dana leise und legte Olivia ihre Hand auf den Arm. Sie war ganz warm. »Willst du darüber reden? Weißt du, wenn man darüber redet, dann sind die Dinge irgendwie mehr aus einem heraus. Ich hatte jahrelang einen Therapeuten«, sie zeigte auf ihre Narben, »wegen diesen hier. Ich weiß zwar immer noch nicht, warum ich es genau gemacht habe und ob ich es nie wieder tun werde, aber es einfach mit jemanden zu besprechen, der nicht zur Familie oder so gehört, war gut.«


    Olivia schniefte leise. Gleich würde sie losheulen und wie sollte sie dann überhaupt sprechen?


    »War es dein Freund. Hast du ihn geliebt?«


    Olivia zuckte mit den Achseln. Eigentlich war sie sich sicher. Nein, nicht geliebt. Verliebt? Vielleicht. Aber vor allem: überwältigt von seiner Aufmerksamkeit.


    Dana lächelte und Olivia spürte, dass sie das verstehen konnte. Zumindest verstand sie etwas von extremen Erfahrungen.


    Dana reichte ihr ein zerknittertes Papiertaschentuch und Olivia wischte sich die Tränen ab und schnäuzte sich. Es würde gut tun, endlich darüber zu reden, es ganz loszuwerden.


    »Es war in den Winterferien. Die andern waren weg zum Snowboarden«, begann Olivia zögernd.


    »Deine Familie?«


    »Nein, Nick und Ares. Meine Freunde.«


    »Die beiden von gestern? Die sind nett.«


    »Ja. Und die Ferien waren langweilig ohne sie. Aber Nicks Bruder war da. Er musste lernen.«


    »Nick ist der mit der großen Familie?«


    Olivia nickte. »Weißt du, Lars ... ich meine, Nicks Bruder war immer schon so etwas wie Superman für uns alle. Und er hat mich sonst nie beachtet.«


    »Verstehe«, sagte Dana, »und jetzt ist es anders, oder? Ich meine, du siehst toll aus.«


    »Weiß nicht. Aber LARS, verstehst du, ich habe immer von ihm geschwärmt. Mit zehn dachte ich, eines Tages kommt er auf seinem weißen Pferd und ...«


    «... lässt dich darauf reiten.« Dana grinste entschuldigend. »Obersorry. Der Spruch war schwach.«


    Olivia lächelte matt.


    »Na ja, es stimmt schon. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Ich wollte verführt werden, ich wollte, dass endlich was passiert, es passiert.«


    Dana nickte. »Ja, man denkt immer, solange es nicht passiert ist, kann man nicht mitreden, aber dann ist es doch für jeden anders. Also, ich kann auf mein erstes Mal wirklich verzichten.«


    Olivia lächelte. »Du würdest das zweite Mal wählen?«


    »Eher das dritte Mal.« Sie lachten und sahen sich an.


    »Und wie war es bei dir? War es wenigstens schön?«, fragte Dana leise.


    »Na ja, für einen Traumprinzen wohl nicht schön genug. Am Ende war es einfach nur ... Sex.«
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    »Zerschmettere mich, du allmächtiger Zerschmetterer.«


    (Bruce Allmächtig)


    Eine Stunde vorher


    Eine Fliege flog ständig gegen die Fensterscheibe und schließlich stand Nick auf, um sie nach draußen zu lassen. Die Luft war warm und sommerlich, draußen war es still. Viel zu früh zum Aufstehen, dachte Nick, doch leider war er zu aufgeregt, um wieder einzuschlafen, auch wenn er es probierte. Der Abend war zu lange gewesen, zu viel Alkohol und einen Dracula-Film ohne Ares zu gucken, war nur das halbe Vergnügen. Er hatte sich den Abend sowieso anders vorgestellt. Ruhiger und intimer. Und eigentlich hatte er vorgehabt, mit Olivia zu reden. Es einfach loszuwerden, es ihr notfalls schnell zu sagen und dann zu verschwinden, damit sie es wenigstens wusste. Ich habe mich in dich verliebt. Aber dann waren Stellas Freunde gekommen. Nick war nicht sehr gut im Improvisieren und dem Aufgeben von Plänen. Es war genau wie bei einem Film. Man brauchte einen Anfang, die Mitte, ein Ende. Ein Konzept oder ein Drehbuch. Es konnte doch nicht alles durcheinander gehen. Wie sollte er die einzelnen Teile am Ende zusammensetzen, wenn er nicht wusste, worum es ging? In der Schule hatten sie oft darüber diskutiert. War die Dramaturgie und die Struktur eines Films ein Zwang, etwas, das die Phantasie begrenzte und einengte oder brachte nicht erst die Gliederung Klarheit in den Stoff und die Ideen? Die Gegner einer dramaturgischen Gliederung behaupteten, dass das Leben eben nicht so wäre, keine besonderen Höhe- und Tiefpunkte besäße, jedenfalls nicht dort, wo die Dramaturgen sie gerne hinsetzten. Aber Nick hatte immer auf der anderen Seite gestanden. Er mochte die klassische Dreiaktform des Drehbuches. Und wenn das Leben seine Struktur verlor, fühlte Nick sich orientierungslos. Er wollte wissen, wo es lang ging. Vielleicht war der Besuch von Stellas Freunden eine Bereicherung und ein Glücksfall. Hoffentlich. Tim war ein interessanter Typ, er hatte die Schule beendet und versuchte als Profi-Skater zu leben. Er machte auch Musik und vielleicht war er ihr neuer Keyboarder. Allerdings mochte ihn Ares nicht besonders. Wenn es wirklich DER Freund von Stella war, dann war sein Auftauchen natürlich nicht gut für Ares.


    


    Nick stand endgültig auf, schälte sich aus dem Schlafsack und klemmte sich die frische Sachen unter den Arm, die er sich am Vortag zuhause eingepackt hatte. Er ging leise über den Flur und horchte an Ares Tür. Da er nichts hörte, öffnete er die Tür vorsichtig und sah seinen Freund schlafend, quer über die Matratze ausgestreckt liegen, das verletzte Bein leicht angewinkelt. Er wollte ihn nicht wecken und beschloss erst einmal zu duschen.


    Das Wasser war nicht so kalt, wie er erwartet hatte, offenbar hatte es sich in den Leitungen erwärmt und Nick genoss das fließende Wasser.


    Er stellte die Dusche ab, zog sich an und überprüfte sein Gesicht in dem fleckigen Spiegel über dem alten Waschbecken. Eigentlich musste er sich noch nicht rasieren, aber er mochte den Rasierschaum im Gesicht und das erwachsene Gefühl, sich um seinen Bartwuchs zu kümmern. Und dann hörte er sie. Stimmen, draußen auf der Terrasse. Die Mädchen. Also waren sie schon wach und frühstückten. Er öffnete das Fenster, lehnte sich weit heraus und sah Olivia und Dana auf der Terrasse gleich unter ihm miteinander reden. Er verstand jedes Wort, aber worum ging es eigentlich? Er spürte das leichte Kribbeln in seinem Magen als er hörte, wie Olivia seinen Namen aussprach. Ginge es etwa um ihn?
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    »Jeder Mensch hat sein eigenes Tempo.«


    (Gilmore Girls)


    Eine Stunde später


    Stella und Dana nannten es das Scheinriesen-Syndrom. Bestimmte Menschen, die man nicht kannte und von Ferne anhimmelte, waren größer und großartiger als in Wirklichkeit. Wenn sie dann näher kamen und man sie kennen lernte, dann schrumpften sie und aus Riesen wurden Zwerge. Natürlich konnte man ihnen keinen Vorwurf machen, es lag ja nicht an ihnen, dass man sie idealisiert und heroisiert hatte. Nein, Tim konnte man keinen Vorwurf machen, dachte Stella. Er war ein erstklassiger Scheinriese gewesen, ein Profi-Skater, der gut aussah und Werbung für Turnschuhe machte. Das war ja das Tückische am Scheinriesen-Syndrom, dass man nie sagen konnte auf wen es zutraf. Und gab es überhaupt einen Begriff für das Gegenteil? Andere Menschen wurden größer, wenn man sich ihnen näherte. Wuchsen, je länger man sie kannte und obwohl man sie erst für langweilig oder uninteressant gehalten hatte, bewiesen sie einem mit der Zeit das Gegenteil. Ares war so jemand. Natürlich sah Ares gut aus und war witzig, aber was ihn wirklich ausmachte, sah man erst mit der Zeit. Vielleicht die Art, wie er sich am Abend zurückgezogen hatte. Verletzt und trotzdem stolz. Stella wäre ihm am liebsten hinterher gerannt. Oder die Art, wie er ganz vorsichtig versucht hatte, seinen Arm um sie zu legen. Er war ein Draufgänger, aber nicht was Mädchen anging. Da war er vorsichtig und schüchtern. Stella seufzte. Und jetzt war alles falsch.


    Sicher, Dana hatte ihr mit dem Überraschungsbesuch eine Freude machen wollen. Stella hatte monatelang für den Skater-Boy geschwärmt, in der Skatehalle rumgehangen und ihn beobachtet und als er sie als Freundin bei Facebook geaddet hatte, hatte sie einen Freudentanz durch ihr Zimmer aufgeführt. Sein Profil war aber auch so cool. Wer konnte ahnen, dass er so ein Langweiler war, der nur vom Skaten redete und seinen Tattoos und Sponsoren?


    Stella sah zu der Matratze neben ihr, dem leeren Schlafsack.


    Dana hatte bei ihr im Zimmer übernachtet, sie gerettet, als der Froschkönig angeklopft hatte und seinen Lohn dafür einfordern wollte, dass er für sie bis zum Arsch der Welt gefahren war. Jetzt lag Tim unten im Wohnzimmer und Stella fühlte sich schuldig. Nicht dafür, das sie nicht mit ihm geschlafen hatte, aber dafür, dass sie davon geträumt hatte und ihm falsche Hoffnungen gemacht hatte. Man konnte sich irren, das gehörte dazu, wenn man auf der Suche war, oder?


    Magda Goebbels hatte ihre Lebensphilosophien gewechselt wie andere ihre Unterwäsche, mit jedem Mann, der in ihr Leben getreten war, hatte sie einen anderen Glauben angenommen. Und immer gedacht, sie täte das Richtige, bis zum Schluss. Aber Stella wollte kein Verständnis für diese Frau haben, ihr auf keinen Fall gleichen, nicht auch nur ein winziges bisschen.


    Was dachte Ares von ihr? Sie würde verstehen, wenn er verletzt war. Und wie brachte sie alles wieder in Ordnung?


    Stella zog die Decke über ihren Kopf und schloss die Augen. Sie versuchte, nicht an das Vergangene und nicht das Zukünftige zu denken und einfach nur auf ihren Atem zu horchen. Wie sie es im Yoga-Kurs ihrer Mutter gelernt hatte. Nur war das leider nicht so einfach.
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    »Unwissenheit ist ein Segen, mein Freund.«


    (Batman Begins)


    Mittwochabend


    Ares hatte den ganzen Tag verschlafen und als er aufstehen wollte, brauchte er noch eine halbe Stunde, um den Schlafsack von seinem Oberschenkel zu lösen. In der Nacht hatte er Fieber bekommen, die Wunden suppten und eiterten und nun musste er Badeshorts anziehen, damit Luft an die Wunden kam. Am liebsten würde er das Zimmer gar nicht verlassen, warten, ob Nick zu ihm reinkäme oder Olivia vorbeischaute und dann sollten sie ihm nur sagen, dass Stellas Freunde verschwunden waren und die Luft rein sei. Doch es sah nicht danach aus. Ares sah aus dem Fenster. Im Garten stand Tim und spielte mit Olivia Frisbee in der untergehenden Sonne und er hörte Danas tiefe Stimme auf der Terrasse.


    


    Als er nach unten kam, saßen alle auf der Terrasse und begrüßten ihn entspannt. Nur Nick fehlte.


    Olivia deutete auf Ares Badeshorts. »Willst du schwimmen gehen?«


    »Au ja, schwimmen gehen ist gut«, rief Dana. »Kommt, wir gehen runter zum See.«


    Ares blinzelte erschöpft in die Sonne. Er hatte immer noch leichtes Fieber.


    »Was ist mit dem Filmprojekt? Wir müssen Montag irgendwas abgeben, oder?«, sagte er an Olivia gewandt. Tim ignorierte er bewusst.


    »Das kriegt Nick schon hin«, sagte Olivia.


    »Wo ist er überhaupt?«


    »Wir dachten, er ist mit dir zusammen.«


    Tim hatte in dem Grillloch von Nick ein Feuer gemacht. Ares hätte ihn allein dafür hassen können, aber das war natürlich lächerlich. Man konnte doch nicht anfangen, den Typen in seinem Garten zu hassen, was war dann mit den Diktatoren überall in der Welt? Für die sollte man sich diese Art von Gefühlen aufsparen.


    »Also, das hier war echt früher der Osten?«, sagte Tim und beschrieb mit einem verkohlten Holzstock einen Kreis um sich.


    Dana schleppte ihn zu Stella auf die Terrasse. »Erkläre es ihm, bitte!«


    Stella nahm Tim den Stock ab und zeichnete einen Kohlekreis auf die Terrassensteine. »Das hier ist Berlin.« Sie umkringelte die eine Hälfte des Kreises. »Und das war West-Berlin mit der Mauer.«


    »Ich dachte immer um Ostberlin wäre die Mauer«, sagte Tim. »Die waren doch eingesperrt und kamen da nicht raus.«


    »Stimmt schon. Aber die aus Ostberlin sollten nicht nach Westberlin. Also haben die eine Mauer um Westberlin gezogen.«


    »Verrückt. Und wie kamen die aus Westberlin heraus?«


    »Hast du das nicht in der Schule gelernt?«, fragte Olivia ungläubig.


    »Ey, ich hab für das Skaten nach der 10ten aufgehört. Kann sein, dass wir das in der Grundschule besprochen haben, aber so richtig habe ich das nie kapiert. Also wie war das jetzt?«


    Stella zog einen größeren Kreis um Berlin. »Das war Ostdeutschland.« Und malte ein Rechteck an den Kreis. »Und das war Westdeutschland. Und da, wo sich beide Seiten berühren, da war auch eine Mauer. Es gab Transitstrecken, Korridore, durch die man auf direktem Weg von Westberlin nach Westdeutschland fahren konnte.«


    Tim kräuselte die Stirn. »Okay und wo befinden wir uns jetzt gerade in deiner Super-Kohle-Skizze?«


    »Hier«, Stella pikste auf eine Stelle ganz nah, aber außerhalb des Kreises um West-Berlin.


    Olivia zeigte auf den See. »Die Grenze zu Westberlin ging mitten durch den Griebnitzsee. Auf der anderen Seite war Westberlin.«


    »Krass, so nah war das alles.«


    »Ja«, sagte Olivia trocken, »so nah und doch so fern.«


    


    Es dämmerte und Ares begann, sich Sorgen um Nick zu machen. Er ging in sein Zimmer, rief ihn auf seinem Handy an, aber da war nur die Mailbox. Dann ging er noch einmal durch das Haus, schaute sogar auf dem Dachboden nach und lief dann zu Nicks Haus herüber. Niemand hatte ihn gesehen. Als Ares zurückkam waren die Mädchen schwimmen gegangen, nur Tim saß noch auf der Terrasse.


    »Sag mal, ist Nick aufgetaucht?«


    »Ist das ne Katze?«


    »Nein, mein Freund.«


    Tim zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck Bier aus der Flasche.


    »Auch ein Bier?«


    »Nein, danke.«


    Ares setzte sich neben Tim und beide sahen in die rote Glut des Lagerfeuers.


    »Komische Gegend hier, oder?«, sagte Tim, der schon etwas betrunken war.


    »Wieso?«


    »Na, früher war es der Osten und jetzt ist es hier die Bonzen-Gegend.«


    »Bonzen-Gegend?«


    »Na ja, du weißt schon, wo die Leute mit Geld wohnen. Ich denke, Stella wird hier nicht lange bleiben.«


    »Nein?«


    »Na ja, sie meinte, das hier ist nur auf Probe. Hier wohnen doch nur Spießer und Snobs. Fahren im Cabrio rum, haben alle irgendwie was mit Film zu tun und fühlen sich wie Stars.«


    »Ach, ja?«


    Tim zeigte nach drüben zu Ares Haus, wo Licht war. »Ja, sie hat erzählt, einer wohnt direkt neben ihr. Sie geht mit diesem Typen sogar in die gleiche Klasse.«


    »Und?«


    »Ist nen Snob, null politisches Bewusstsein.«


    »Tja, den Typen kenn ich«, sagte Ares kühl.


    »Ach, ja?«


    »Ja, ist ein Vollidiot. Komplett naiv, dem kannst du alles erzählen, der glaubt sogar noch an echte Freundschaft und Liebe.«


    »Hä?«


    Ares stand auf. Er wusste nicht, was ihm mehr weh tat, seine äußeren Verletzungen oder das Gefühl tief im Magen. »Tja, ich muss dann los, hab noch was zu erledigen.«


    »Klar, mach's gut, Alter, man sieht sich.«


    Oben in seinem Zimmer packte Ares seinen Schlafsack ein und stopfte seine Kleider in eine Tasche. Da war dieses stumpfe Gefühl im Magen. So, als ob etwas den Schmerz abdämpfte und aufhob für später. Er wählte zum x-ten mal Nicks Nummer auf seinem iPhone und sprach einen Text auf die Mailbox, dann nahm er seine Sachen und verließ das Haus durch den Vordereingang.


    Er wollte allein sein. Nur weg von den anderen, von Stella, besonders Stella, die ihn gerade mehr verletzten konnte als alle anderen.


    Zuhause ging er sofort nach oben in sein Zimmer. Oben würde er die Kopfhörer aufsetzen und Musik hören. Laut. Um den Schmerz abzutöten.


    Als er die Tür öffnete, sah er Helena. Sie saß auf seinem Bett und sah verheult aus.


    »Hast du auf mich gewartet?«


    Sie nickte.


    »Ist was passiert?«


    »Ja. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«


    »Ja, aber ich dachte, es wäre nicht wichtig.«


    »Doch, ist es.«


    Ares dachte an irgendeine Sache mit ihrem Abitur. War sie doch durchgefallen? Er seufzte leicht genervt.


    »Also was?«


    »Mama.«


    »Mama?


    »Sie hat ... einen Freund.«

  


  
    Teil Drei


    Kindergarten. Innen. Tag.


    ARES (5) und NICK (5) stehen in dem kleinen Badezimmer des Kindergartens vor dem Kinderklo und pinkeln nebeneinander in die Kloschüssel. Die Tür steht offen, OLIVIA kommt.


     


    OLIVIA:


    Was macht ihr?


     


    NICK:


    Wir pinkeln, siehst du doch.


     


    OLIVIA:


    Ihr müsst euch hinsetzen.


     


    ARES:


    Müssen wir gar nicht.


     


    OLIVIA:


    Kann ich mitmachen?


     


    NICK:


    Nee.


     


    OLIVIA:


    Warum nicht?


     


    ARES:


    Das iss Jungssache.


     


    Sie ziehen sich die Hosen wieder hoch und rennen nach draußen. Olivia bleibt zurück und starrt auf das Klo, dann dreht sie sich um und rennt den Jungs hinterher.
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    »Ich bin nicht bewandert in der Psychologie des Versagens.«


    (Elisabethtown)


    Donnerstag


    Die Matratze roch nach Feuchtigkeit und Schimmel. Hier ist ein Platz zu sterben, dachte Nick, aber die Vorstellung in einer alten Garage gefunden zu werden, war so erbärmlich und deprimierend, dass er den Gedanken sofort verwarf. Er würde hier aber auf jeden Fall so lange bleiben, wie seine Eltern ihn bei Stella vermuteten. Er brauchte die Zeit. Sterben konnte er dann immer noch. Aber wieso eigentlich? Warum sollte er aus der Welt verschwinden, warum war es nicht Lars, der sich schuldig fühlte? Schließlich hatte er Olivia das Herz gebrochen. Und ihm, nebenbei bemerkt, auch. Aber natürlich war das nicht Lars' Absicht gewesen, er hatte Olivia nur vögeln wollen. Dachte sein dämlicher großer Bruder eigentlich jemals darüber nach, was für ein emotionales Desaster er in der Welt hinterließ? Was er seinem eigenen kleinen Bruder antat? Und was er Olivia angetan hatte?


    Nick hatte nicht lange am Badezimmerfenster gelauscht, aber was er gehört hatte, reichte ihm. So, wie Nick es verstanden hatte, war Olivia verliebt in Lars und der hatte sie rücksichtslos verführt. In früheren Zeiten hätte man einen Mann für so etwas zum Duell herausfordern können. Nick sah es deutlich vor sich: Er und Lars, sich gegenüberstehend. Die schweren Pistolen in den Händen, den Sekundanten, der das Signal zum Schießen gab. Und BUFF.


    Nick sank zurück auf die stinkende Matratze. Natürlich würde Lars treffen, ihn erschießen, einfach weil er größer, älter und rücksichtsloser war. Und Nick ihn immer bewundert hatte. Ebenso wie Olivia. Aber das war nun vorbei. Endgültig.


    Er sah zu seinem Schlagzeug, das einsam in der Ecke stand. Er würde hier in dieser heruntergekommenen Garage bleiben, seine Wut beim Spielen abreagieren und erst dann wieder auftauchen, wenn er alle Emotionen und Gefühle verloren hatte. Bis der alte Nick tot war und nur noch ein gefühlskalter Terminator übrig war. Er würde die Gefühle für Olivia, für seinen Bruder, für alle Menschen aus sich herausreißen. Oder zu einem Krieger werden, wie Gladiator, dessen Familie man ermordet hatte und der seinem Widersacher Rache schwor. Commodus. Joaquin Phoenix. Was für ein grandioser Schauspieler. Der den Oskar für seine Rolle des Jonny Cash hundertfach verdient hätte. Aber nein, man hatte ihn übergangen, vermutlich weil er zu sensibel war für diese Welt und ihre Spielregeln nie beherrschen würde. Genau wie er. Und darum würden immer Typen wie Lars, Mädchen wie Olivia das Herz brechen und Nick konnte nur dabei zusehen und leiden.


    Nick stand auf und ging zu seinem Schlagzeug. Sein bester Freund. Seine Schlagzeugstöcke lagen auf der Bassdrum. Prime Hickory. Hickory, ein sehr hartes und belastbares Holz. Indianer hatten es früher als Bogenholz verwendet. Nick schlug mit den Sticks auf die Snare, der Sound hallte von den Wänden der Garage wieder und schlug hart gegen sein Trommelfell. PUNK. Ares hatte Recht. Das war ihre Musik.
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    »Flucht ist keine Freiheit.«


    (Fast & Furious 5)


    Zur gleichen Zeit


    »Schätze, dann bleibst du hier.«


    Stella zuckte unsicher mit den Schultern und sah Dana verlegen an, die aufbruchsbereit in der Tür stand. »Es ist so was wie Schicksal.«


    Dana grinste. »Nein, es ist eine verdammt coole und komfortable Lösung für euer chaotisches Leben! Ihr seid jetzt reich und habt ein Haus. Ihr seid Freaks in einem Bonzen-Viertel. Siehst du, es ist alles möglich.«


    »Sag doch nicht immer Bonzen-Viertel. Die Leute sind hier ganz normal. Und es geht doch nicht um Geld oder das Haus.«


    »Nein, ich weiß, es geht um den smarten Jungen von nebenan. Übrigens sorry, dass ich Tim hier angeschleppt habe. Du hast nie gesagt, dass du schon etwas Besseres gefunden hast.«


    »Dana, ich habe nichts Besseres gefunden, wir sind uns bisher kaum näher gekommen. Ares hasst mich vermutlich jetzt sowieso, er hat seine Sachen genommen und ist abgehauen.«


    »Okay, noch mal sorry, dass Tim so einen Blödsinn gelabert hat und wir nicht wussten, dass du dich hier schon mit der reichen Nachbarschaft fraternisiert hast.«


    »Was?«


    »Verbrüdert. Ich mag das Wort, klingt so französisch.«


    »Es ist französisch.«


    »Ach so, deshalb.« Sie lachte, legte beide Hände auf Stellas Schultern und sah ihr streng in die Augen. »Es ist vollkommen okay, dass du deinen Lebensmittelpunkt in dieses Paradies verlegst. Ich werde dich besuchen. Und bring das mit Ares in Ordnung, der ist nett. Und außerdem passt mir das auch sehr gut«, sie grinste offen, »da ich eine kleine Schwäche für deinen Skater-Boy entwickelt habe.«


    »Es ist nicht mein Skater-Boy!«


    »Okay, das wollte ich nur wissen. Er hat eine Riesennarbe am Oberschenkel, extrem sexy und na ja, gestern ...«


    »Ich weiß, dass ihr euch geküsst habt.«


    »Gut. Und falls ihn mir jetzt nicht Olli wegschnappt, würde ich ihn gerne wieder mit nach Kreuzberg nehmen.«


    »Kein Problem.«


    Dana drückte Stella und so standen sie einen Moment. Stella vermisste sie und war gleichzeitig erleichtert, dass Dana wieder abfuhr. Hier war so vieles in emotionale Unordnung geraten. Und am Nachmittag kam ihre Mutter schon wieder zurück aus dem Krankenhaus. Bis dahin musste sie noch putzen, das Haus sah aus wie ein Mülleimer.


    Dana trat nach draußen. »Mach's gut, Stella-Maus und du hast Recht, Facebook ist out. Wenn du einen Google Plus Account hast, dann melde dich bei mir.« Sie küsste Stella auf den Mund, schwenkte ihre kleine Reisetasche und sah sich um. »Wo ist mein Chauffeur?«


    »Dort«, Stella zeigte vor das Haus, wo Olivia auf einem Skateboard stand und Tim sie an der Hand hielt. »Er bringt Olli einen Olli bei.«


    »Zeit, dass wir abfahren!«


    Stella nickte. »Trotzdem nett, dass du hier warst. Und - du bist jederzeit willkommen in meinem Palast.«
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    »Mann muss sehr höflich mit sich sein, wenn man etwas Neues lernt.«


    (Eat, Pray, Love)


    Freitagmittag


    »Legt euch mit geschlossenen Beinen auf den Rücken, streckt die Arme zur Seite und dann winkelt das rechte Bein an. Der linke Fuß kommt jetzt auf das rechte Knie und nun verdreht den Körper so, dass euer Kopf zur einen Seite gerichtet ist, das Knie zur anderen.«


    »Wo ist die versteckte Kamera?«, flüsterte Olivia.


    »Willst du so gefilmt werden?«, flüsterte Stella zurück.


    »Besser nicht.«


    »Stella, mein Schatz, beim Yoga kommt es nicht nur auf die körperliche Bewegung, sondern auch auf die geistige Ruhe an. Schweigen würde sehr dazu beitragen. Wie geht es dir Olivia?«


    »Meine Narbe zieht etwas.«


    »Dann mach Makarasana etwas vorsichtiger.«


    »Was bitte?«


    »Makarasana, das Krokodil. Die Übung fördert die Beweglichkeit der Wirbelsäule im Hüftbereich, verhindert viele Frauenleiden und verbessert den Sex.«


    »Mama!«


    Cool, dachte Olivia, aber wenn man Sex mit dem falschen Typen hat, dann nützt einem auch das Krokodil nicht viel.


    Ihrer Narbe ging es besser, sowohl der körperlichen als auch der seelischen. Dana hatte Recht gehabt, es hatte gut getan, darüber zu reden. Es tat überhaupt gut, mit Frauen zusammen zu sein. Menschen, die den gleichen Körper wie sie hatten und wussten, wie man sich fühlte, wenn es Probleme gab. Die überhaupt wussten, wie man sich fühlte, wenn man in einem Frauenkörper steckte. Manchmal schutzlos und ausgeliefert. Sie und Lars hatten Sex gehabt, aber nur sie hatte jetzt eine Narbe am Bauch.


    Loslassen, hatte Stellas Mutter ihr geraten. Wie ließ man denn etwas los, was schon längst weg war, und nur noch als Schatten durch ihre Erinnerung geisterte? Die Vergangenheit blieb doch da, die schmerzhaften Erinnerungen, die Narben.


    Stellas Schwieger-Uroma zum Beispiel. Sie wollte nicht vergessen und deshalb wohnten Stella und ihre Mutter jetzt hier. Was schön war. Vielleicht heilten so bestimmte Wunden, indem man nicht vergaß, sondern nicht nur sich, sondern auch andere erinnerte. Und das war es bestimmt auch, was Dana an Narben liebte: dass sie auch für andere sichtbar waren.


    »Olivia, ich höre dich förmlich denken, aber Yoga ist eine Form der Meditation, las all deine Gedanken los.«


    »Ich geb mir Mühe.«


    »Nein, du strengst dich an. Und das ist etwas anderes. Einfach entspannen und die Übungen geschehen lassen. So, jetzt streckt das Bein wieder aus und dann alles zur anderen Seite.«


    Olivia hatte links und rechts verwechselt und sah Stella beim Wechsel an. Stella grinste und zwinkerte ihr zu. Olivia fand Stellas Mutter etwas verrückt, aber sonst sehr sympathisch. Abgesehen davon, dass Olivia jeden um die Anwesenheit einer Mutter beneidete, konnte sie Stella nur beglückwünschen. Sie hatte das Angebot, bei Stella und ihrer Mutter noch bis zum Schulbeginn zu wohnen, gerne angenommen und nachher würde sie die beiden filmen und sich die ganze Geschichte mit dem Haus noch einmal ganz in Ruhe erzählen lassen. Alles passte zusammen.


    Doch dass die Jungs verschwunden waren, belastete Olivia. Immerhin waren es ihre besten Freunde. Sie hatte Nick mindestens zehn Nachrichten auf seinem Handy hinterlassen. Eigentlich war es nicht seine Art, einfach wegzugehen ohne Bescheid zu sagen. Und Ares war auch beleidigt, aber das musste Stella in Ordnung bringen. Schließlich waren sie jetzt nicht mehr zu dritt, sondern die Fantastic Four.
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    »Ich hab´ mein Bestes gegeben. Was soll ich sonst noch tun?«


    (The Darjeeling Limited)


    Freitagnachmittag


    »Ich bin froh, dass ihr hier seid, ich ...«


    Ares Vater stockte und sah zu Ares und Helena, ratlos, unsicher. Er hatte sie in sein Arbeitszimmer gebeten, allein, ihre Mutter war vermutlich bei ihrem neuen Freund, wie die ganze letzte Zeit schon, als Ares noch gedacht hatte, es wäre alles in Ordnung. Aber in letzter Zeit wunderte ihn gar nichts mehr. Er war genau wie sein Vater, naiv und blind.


    Ares hatte Angst, sein Vater würde weinen, er hatte ihn noch nie weinen gesehen und er sollte nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen, wo er selber verletzt war und die Tränen schon seit Tagen zurückhielt.


    »Wir wissen Bescheid«, sagte Helena. Auch ihre Stimme klang gefährlich wackelig. Das hier war für alle neu und schmerzhaft.


    »Gut. Ich wollte nur sagen, ich wollte nicht, dass das einmal passiert, ich hatte immer gehofft, dass ... ich will nur sagen ...«


    »Papa!«, sagte Helena mahnend, und Ares nickte. Das hier musste kein zu verfilmender Drehbuchdialog werden, sondern einfach die Wahrheit, hässlich, ungeschminkt, egal. Hauptsache, er sagte, was gesagt werden musste.


    »Tja, also ...« Er räusperte sich umständlich. »Ich möchte mich von eurer Mutter, von Ina, scheiden lassen.«


    Ares sah erstaunt auf und blickte zu Helena, die genauso überrascht war. Sie hatten beide etwas anderes erwartet. Obwohl niemand darüber jemals offen geredet hatte, wussten sie, dass es kleine Seitensprünge ihrer Mutter gegeben hatte. Krisen, die die Eltern gut gemeistert hatten. Sein Vater hatte es Ares sogar einmal erklärt: »Eure Mutter ist sensibel, eine Theaterschauspielerin, eine Künstlerin und umgeben von Menschen, die sie bewundern, anhimmeln, die mit ihr flirten. Es ist ganz normal, dass sie gelegentlich schwach wird, aber das heißt nicht, dass unsere Partnerschaft dadurch gefährdet ist.«


    Ares hatte eine andere Vorstellung von einer Partnerschaft, einer Ehe. Er fand Treue eine sehr schöne Vorstellung. Und Offenheit und Vertrauen. Aber vielleicht war das eine Utopie und das gab es alles nicht. Ständig ließen sich Menschen scheiden. Das war normal. Er hatte Stella vertraut und was hatte es gebracht? Trotzdem war er geschockt, dass sein Vater an eine Scheidung dachte. Wegen irgendeinem dämlichen Bewunderer seiner Frau? Etwas, was vermutlich bald wieder vorbei war. Wo war seine Kämpfernatur geblieben? Würde er sich ein Filmprojekt einfach so aus den Händen reißen lassen, einfach aufgeben, wenn eine Filmförderung ausfiel? Oder einen Filmstoff aufgeben, an den er glaubte? Wie oft hatte sein Vater ihnen Vorträge darüber gehalten, dass man nicht aufgeben durfte, dass es nur darauf ankam: nicht aufzugeben.


    Aber daran konnte man ihn jetzt nicht erinnern. Ratschläge dieser Art wurden nur in eine Richtung ausgeteilt: von Eltern an Kinder, nie umgekehrt.


    »Wieso denn Scheidung?«, fragte Helena mit belegter Stimme. Ares und Helena hatten seit Mittwoch viele mögliche Konsequenzen diskutiert. Trennung auf Zeit, der Auszug der Mutter, der Auszug des Vaters, Eheberatung, Familienberatung, Versöhnung nach Streit, Versöhnung nach Sex. So war es bisher immer gewesen. Doch offenbar war es nun ernster. Noch nie hatte sich ihre Mutter in einen anderen Mann verliebt. Ares wollte das eigentlich nicht so genau wissen, aber nun war es offenbar kein Seitensprung mehr, sondern der endgültige Absprung aus einer hohl gewordenen Beziehung. Das waren jedenfalls die Worte seiner Mutter gewesen, die er bei dem lautstarken Streit seiner Eltern am Abend vorher aufgeschnappt hatte. Hohl geworden? Ausgehöhlt? Ohne Sinn? Und die Kinder sind alt genug, auf die brauchen wir keine Rücksicht mehr zu nehmen.


    Wofür alt genug? War man jemals alt genug, um den Glauben an die ewige Liebe und ein »bis, dass der Tod euch scheidet« zu verlieren? Hieß das, erwachsen zu werden?


    Ares' Vater fuhr sich mit einer müden Bewegung durch sein Haar. Er sah noch gut aus für sein Alter, schlank, mit vollem Haar, er war begeisterungsfähig, aktiv, sportlich, aber die letzten Tage hatten ihm zugesetzt. Wenn Ares sich schon verletzt und gedemütigt fühlte, wie musste sich sein Vater erst fühlen?


    »Weiß es Mama?«


    »Natürlich, Helena.«


    »Aber, hast du nicht immer gesagt, sie würde das nicht wollen? Dass sie einfach sehr sensibel ist und als Schauspielerin ... Es ist vielleicht nur eine kurze Sache? Ich meine ...«


    Der Mund seines Vaters wurde ein feiner Strich. Mit dieser Sache hatte seine Mutter eine Linie überschritten, genau wie Stella, als sie mit Tim schlecht über ihn geredet hatte. Ares sah das genau und verstand das. Früher hatte es das Argument gegeben, dass man seiner Mutter eine Scheidung nicht antun könnte. Helena hatte ihm das erzählt, die immer besser über solche Sachen Bescheid wusste. Dass seine Mutter so an der Familie hängen würde, diese Stabilität brauchte. Weil sie labil war, als Teenager einen Selbstmordversuch unternommen hatte. Vielleicht auch manchmal hysterisch war und wenn Ares an Helena und ihre hysterischen Anfälle dachte, konnte er sich das gut vorstellen.


    »Okay«, sagte Ares, er fand den Entschluss richtig.


    »War's das?«, fragte Helena leise.


    »Fast, also ...«, ihr Vater hustete nervös, »ich denke, aber das ist vielleicht wichtiger für Ares als für dich, wir werden auch das Haus aufgeben. Ich meine, du machst dein Abitur, studierst, ziehst aus und warum sollten Ares und ich allein in diesem riesigen Haus bleiben?«


    »Was? Warum?«


    Ares fand, es gab viele Gründe, das Haus nicht aufzugeben.


    Zum Beispiel, weil Olivia und ihr Vater auch in einem riesigen Haus wohnten. Weil er hier seine Freunde hatte und seine Schule. Und überhaupt.


    »Ares, weinst du? Das ist doch nicht schlimm, du hast doch auch bald dein Abitur.« Helena streichelte ihm ungeschickt über den Arm. »Du kannst zu mir ziehen, wir ziehen beide nach Berlin Mitte, da ist es sowieso viel cooler und ... hej, noch sind wir doch hier und ...« Helena sah hilflos zu ihrem Vater, aber er schwieg.


    In ihr Schweigen klingelte es an der Tür. Niemand stand auf. Wozu noch die Tür öffne? Sollten sie doch die Tür eintreten und dann alles abreißen, und hier die neue Umgehungsstraße bauen!, dachte Ares. Er brauchte dringend ein neues Universum, denn seine Welt ging gerade unter.


    Doch wer immer an der Tür war, gab nicht auf. Dreimal lang, dreimal kurz, dreimal lang. SOS, der Klingelnotruf von Nick. Ares wischte sich die Tränen ab und stand auf.


    »War das alles?«


    Sein Vater nickte.
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    Nick stand vor der Tür und sah Ares fragend an. »Hej, was ist passiert? Du siehst fertig aus«, sagte er.


    »Und du?«


    Ares betrachtete Nick irritiert. Nicks Kleider waren zerknittert, seine Haare wirr und ungekämmt. Doch was Ares am meisten beunruhigte war sein Blick. Übermüdet und leicht irre. Ares hatte ihn noch nie so gesehen.


    »Du siehst auch nicht besser aus.«


    »Ich wohne seit Mittwoch in unserem Probenraum. Und weißt du was? Wir sollten proben. Zusammen. Jetzt sofort.«


    »Du schläfst doch nicht auf dieser Urinmatratze? Was ist los? Wieso warst du am Mittwoch plötzlich weg?«


    »Kann ich reinkommen?«


    Sie gingen hoch in Ares' Zimmer und schlossen die Tür. Ares konnte sich nur eines vorstellen: Olivia hatte Nick zurückgewiesen. Nick reagierte immer sehr radikal auf Misserfolge, besonders wenn es um Mädchen ging. Dann war es schon vorgekommen, dass er sich tagelang eingeschlossen hatte oder wochenlang krank gewesen war.


    »Du hast es ihr erzählt, oder?«


    »Wem? Was?«


    »Dass du sie liebst. Olli. Du wolltest es doch. Bist du deshalb in diesem Zustand?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    Nick wischte die Bemerkung ärgerlich weg, als wäre die Sache mit Olli jetzt nicht so wichtig. »Ich wollte es tun, aber weißt du ... wozu unsere Freundschaft zerstören? Ich meine, so oder so.«


    Ares beunruhigte das nur noch mehr. »Und warum bist du dann abgehauen? Ich hab dich überall gesucht.«


    Nick zuckte mit den Achseln und ließ den Kopf hängen. »Ich weiß nicht, war mir alles zu viel. Die Freunde von Stella ... und du bist am Abend vorher doch auch hoch gegangen.«


    »Ich war einfach kaputt.«


    Nick betrachtete den Schorf an Ares Bein. »Geht's dir jetzt besser?«


    Ares beschloss, nicht darauf zu antworten. Es ging ihm nicht besser, es ging ihm noch viel schlechter. Da war die Scheidung seiner Eltern, aber es auszusprechen, würde es realer machen, als er es für ihn zurzeit war. Noch konnte sich alles ändern. Oder?


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


    »Olivia hat mir eine Million SMS geschickt. Gefragt, wo du bist, warum wir beide weg sind.«


    »Hm. Okay. Willst du duschen? Ich meine, du solltest duschen. Du kannst dir Sachen von mir nehmen. Was du mir von Lars geliehen hast, ist auch gewaschen. Und ich rufe mal Felix an, ob er Zeit für eine Probe hat, okay?!«


    Nick ging nebenan ins Bad und Ares ließ sich auf sein Bett fallen, lag da und starrte an die Decke. Alles drehte sich, aber es war gut, dass Nick gekommen war, um Musik zu machen, so würde er das alles überstehen.
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    Samstagmorgen


    Wenn Dinge passierten, die man lieber nicht erleben wollte, dann bedeutete das Aufwachen am Morgen, wieder daran erinnert zu werden. Das ist kein Traum, das ist passiert, das ist dein Leben, was da gerade schief läuft.


    Also war es besser, so lange wie möglich zu schlafen, dachte Ares, aber irgendwann wurde man wach. Als Ares die Augen aufschlug, saß Nick auf dem Fußboden und kramte in seinem Papierkorb.


    »Was suchst du?«


    Nick sah auf, hielt einen zerknitterten Zettel hoch und grinste. »Deine Songtexte. Ich habe das hier unter dem Bett gefunden und dachte mir, der Rest ist bestimmt in deinem Papierkorb.«


    Ares stöhnte. »Das hat man davon, wenn man einen Freund bei sich übernachten lässt. Gib her, das ist doch alles Mist.«


    Nick sprang auf und rettete den Zettel vor Ares.


    »Nein! Überhaupt nicht. Das hier gefällt mir: Es ist vorbei, Rührei! Irgendwie trashig.«


    »Rührei ist nur ein Lückenfüller.«


    »Lückenfüller? Das ist gut. Kartoffelbrei ginge auch, aber nein, Rührei ist besser. Kürzer.« Nick summte eine Melodie vor sich hin. »Es könnte so ein trauriger Love-Song werden.«


    »Hatten wir nicht gestern zusammen beschlossen, dass wir PUNK machen. Sogar Felix ist einverstanden.«


    Nick sprang auf. »Er traut uns nur nicht mehr zu. Aber das ... warte mal, ich bräuchte ein Klavier oder gib mal deine Gitarre.«


    »Die ist im Übungsraum. Oder tschuldigung, in deiner neuen Ein-Zimmer-Wohnung.«


    »Dann gib mir die Akustische.«


    Ares reichte Nick seine Gitarre und hört zu, wie er vor sich hin summte und Akkorde dazu suchte. Sie hatten gestern den ganzen Abend geprobt, und eigentlich beschlossen, ein oder zwei Songs von Green Day zu covern. Das war vielleicht zu schaffen bis zum Abifest. Aber Ares wusste noch nicht mal so genau, ob er noch Lust auf den Auftritt hatte. Wozu das alles?


    »Wusstest du, dass Stella wieder wegzieht?«


    Nick sah abwesend auf. »Was?«


    »Hast du gewusst, dass sie hier nur kurz wohnt?«


    »Weiß nicht, sie hat mal so was gesagt, als wir bei ihr eingezogen sind.«


    »Und warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Hätte das einen Unterschied gemacht?«


    »Vielleicht schon.«


    Ares stöhnte. Er hatte sich etwas vorgemacht, über alles, und alle anderen hatten Bescheid gewusst. Idiotisch. Stella ging wieder weg, und obwohl er sauer auf sie war, litt er darunter. Trotzdem wollte er nicht, dass Nick einen Song aus seinen Gefühlen für Stella machte. Er wollte nur alles vergessen oder verdrängen. Egal.


    »Komm, lass uns rübergehen und proben. Ich habe Felix elf Uhr gesagt.«


    Ares stand auf, zog sich rasch an und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und zu waschen. Dann klaubte er Nicks dreckige Sachen aus der Badewanne und stopfte sie in eine Plastiktüte. Als er zurück ins Zimmer kam stand Nick angezogen an seinem Schreibtisch. Er hatte Emil und die Detektive in der Hand.


    »Sag mal, das ist doch unser altes Schulbuch. Grundschule. Liest du das?«


    Ares nickte.


    »Mann, wie kannst du mich so erschrecken, seit wann liest du denn und - warum?«


    Ares zuckte mit den Schultern. Das Buch zu lesen, war wie ein Abtauchen in die sorgenfreie Kindheit gewesen. Beruhigend. Er nahm Nick das Buch ab.


    »Komm! Felix wartet auf uns.«


    Sie verließen das Zimmer und trafen im Flur auf Lars, der in Boxershorts aus Helenas Zimmer schlüpfte.


    »Was macht der hier?«, zischte Nick genervt.


    Ares machte eine Kopfbewegung Richtung Helena, die mit verwuschelten Haaren in der Zimmertür stand und selig lächelte. »Morgen!«


    »Hey?!« Lars blieb vor Nick stehen. »Hast du etwa meine Klamotten an? Hör mal, ich weiß, dass du mein Aftershave benutzt, aber jetzt auch noch meine Klamotten, das geht ein bisschen zu weit!«


    »Fick dich!«


    Ares warf Helena einen Keine-Ahnung-Blick zu und schob Nick schnell die Treppe runter. Irgendetwas ging hier vor, aber von Problemen zwischen Brüdern verstand er nichts.
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    Sonntagabend


    Sie hatten zwei Stunden geübt, eine Stunde diskutiert und wieder eine Stunde gespielt. Trotzdem war Ares zufrieden. Sie übten schon seit Tagen, doch heute war es anders gewesen. Mitten im Üben hatte sich ihr Spiel wirklich wie Musik angehört. Langsam wurden sie besser.


    In der nächsten Pause tüftelte Nick an Ares' Songtext herum, Ares konnte ihn einfach nicht davon abbringen. Felix nahm den Bass und ließ sich von Nick die Akkorde zeigen.


    »Was wird das?«, fragte Felix.


    »Ein neuer Song.«


    Ares holte die Kamera heraus und stellte sie auf ein Stativ.


    »Okay, Leute, dann machen wir mal ein YouTube–Video daraus.«


    »Wir proben doch nur.«


    »Genau. Niemand erwartet Perfektion, aber das Licht ist gerade so irre von hier.«


    Die Sonne fiel durch das kleine Glasfenster und brach sich in einem Sonnenfächer über den Köpfen von Felix und Nick. Im Heiligenschein der Sonne konnte man nur wie ein Held aussehen. Ares schaltete die Kamera auf on, stellte sich neben Felix und suchte sich die Gitarrengriffe.


    »Okay«, sagte Nick, »wenn das hier funktioniert, dann können wir diesen Song beim Abi-Fest spielen.«


    »Würdest du bitte das Wort Abi-Fest nicht benutzen?«


    »Wieso nicht?«


    »Nick, die Kamera ist an! Wir machen hier ein YouTube-Video«, zischte Ares.


    Nick grinste. »Wird alles geschnitten.«


    Nick erklärte Felix und Ares kurz, wie er sich den Song vorstellte und sang dann den Text auf eine einfache Melodie. Sie probten die Strophe ein paar Mal und kamen dann zum Refrain.


    »Rührei, Rührei?«, sagte Felix und sah Ares fragend an. Ares grinste. »Da sollten wir alle einstimmen!«


    »Na, dann!«, sagte Nick und grinste zurück.


    


    Es war schon dunkel, als sie den Schuppen verließen. Nick schloss ab, er hatte schon vor Tagen ein Vorhängeschloss besorgt und benahm sich so, als ob der Schuppen tatsächlich seine Wohnung wäre. Dann fuhren sie auf ihren Rädern bis vor Nicks und Felix' Haus. Bei Stella brannte Licht, aber Nick und Ares taten so, als ob sie das nicht sähen und es sie gar nichts anginge. Felix ging ins Haus, Nick zögerte.


    »Willst du noch mal bei mir schlafen?«, fragte Ares.


    Nick schüttelte den Kopf. »Hab meiner Mutter versprochen, einen Tag vor der Schule wieder aufzutauchen. Obwohl ich nicht weiß, ob ich morgen zur Schule gehe.«


    »Wieso nicht?«


    »Na ja, wir haben das Konzept nicht. Müller-Stein wird ausrasten.«


    Ares nickte. »Kann dein Vater mich nicht auch noch krankschreiben? Ich fühl mich noch nicht fit für sieben Uhr aufstehen.«


    »Geht mir genauso.«
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    Zuhause bei Ares war alles dunkel und er bereute, Nick nicht überredet zu haben, bei ihm zu schlafen. Er wollte nicht allein sein.


    Er öffnete die Tür und fand am Arbeitszimmer seines Vaters ein Post-it. Übernachte im Büro.


    So weit war es also schon. Im Büro stand nur ein großes Sofa, aber vermutlich würde sein Vater arbeiten, denn jeder in der Familie versuchte, sich in irgendeine Aktivität zu stürzen und die Ereignisse zu verdrängen.


    Ares würde jetzt gerne duschen, er war verschwitzt von der Probe und spürte den Staub des Übungsraums in seinem Mund. Er machte Licht in seinem Zimmer und sah sich um. Alles war wie immer und doch vollkommen verändert. Hier ausziehen? Unvorstellbar.


    Die Tür im Bad war verschlossen.


    »Helena?«


    Keine Antwort. »Hej, wie lange brauchst du noch?« Wieder nichts, vermutlich lag sie mit Kopfhörern in der Wanne. Ares war zwar genervt, aber auch erleichtert, dass sie da war, er würde später duschen. Er legte sich in sein Zimmer auf sein Bett und dachte nach. Versuchte herauszufinden, seit wann alles mit seinen Eltern schief gelaufen war? Aber er kam auf keine Sache, vielleicht seine Geburt, dann wäre ihm das wenigstens alles erspart geblieben.


    Er überlegte, Musik zu hören, aber selbst dafür war er zu deprimiert, obwohl ihm auch die Stille zusetzte.


    Er wachte auf, als er jemanden unten im Haus hörte. Seine Mutter? Sie war seit Tagen nicht mehr aufgetaucht, und vermutlich schon bei ihrem neuen Lover eingezogen. Ares richtete sich träge auf, hörte jemanden die Treppe hoch kommen und spähte vom Bett aus zu dem Spalt der offenstehenden Tür.


    »Hej, wie geht´s?«


    Es war Helena. Sie brachte den Geruch von Bier und Rauch mit.


    »Papa ist im Büro, oder? Warum liegst du hier im Dunkeln? Kann ich Licht anmachen?«


    Ares blinzelte, als sie das Licht einschaltete. Helena hatte Partyklamotten an und war stark geschminkt. Ihre Art damit umzugehen, es abzufeiern.


    »Wie spät ist es?«


    »Gleich eins.«


    »Ich bin eingeschlafen. Ich wollte eigentlich duschen und nur warten, bis das Bad frei ist.«


    »Wer ist denn drin?«, fragte Helena überrascht.


    Ares richtete sich auf und spürte ein seltsames Gefühl im Magen. Wer war im Bad, wenn Helena vor ihm stand?


    Helena lächelte. »Hast du eine Freundin hier?«


    »Nein!«


    Ares sprang auf und Helena sah ihn überrascht an. Es war nur eine Ahnung, aber sie war nicht gut. Vielleicht irrte er sich, bestimmt irrte er sich. Er stürzte in den Flur, und versuchte, die Badtür zu öffnen. Immer noch verschossen.


    Helena war ihm gefolgt.


    »Und wer ist dann im Bad? Mama?«


    »Seit drei Stunden?!«


    Für einen Moment standen sie beide vor der Badezimmertür, schweigend, ratlos. Und erinnerten sich. Sie hatten nur davon gehört und es nie so richtig verstanden. Damals war es auch im Bad passiert. Nun sortierte sich alles neu.


    Helena legte ihr Ohr an die Tür, lauschte.


    »Mama?! MAMA!«


    Sie sah panisch zu Ares. »Wir müssen da rein!«


    »Wie denn?«


    Während Helena versuchte, sich zu konzentrieren, stand Ares wie versteinert, als ob er so jeden weiteren Gedanken, das ganze Geschehen verhindern konnte, einfach die Pause-Taste gedrückt, die Welt angehalten.


    Helena riss ihre Handtasche auf und holte ihr Portemonnaie heraus.


    »Bitte, bitte!« Sie fand ein Geldstück. Beide wussten, dass man die Badezimmertür so von außen öffnen konnte. Es war eine der wenigen Neubautüren im Haus, Helena brauchte nur das Geldstück in den Schlitz des Kunststoffschlosses zu stecken und umzudrehen. Als Kinder hatten sie sich damit oft geärgert, den anderen absichtlich gestört. Jetzt war es kein Spaß. Helena sah ihn fragend an, zögerte, aber er nickte. Sie durften nicht länger warten.


    Im Raum war es dunkel und es roch nach Badewasser und erloschenen Kerzen. Helene machte Licht und schrie auf. Obwohl sie beide bis zum Schluss gehofft hatten, dass alles nur ein Irrtum war, ein dummer Streich, ihre eigene Phantasie, war doch genau das eingetreten, was sie vermutet hatten.


    »Los, geh telefonieren, mein Handy ist in meiner Tasche, ruf Papa an. Und setz dich dabei hin«, flüsterte Helena in einem Ton, den Ares noch nie von ihr gehört hatte. Er spürte, wie ihm die Knie weich wurden, die blutende Hand über dem Wannenrand, der zur Seite gekippte Kopf seiner Mutter, das Blutrinnsal, ein eiserner Geschmack in seinem Mund. Er ließ sich an der Wand im Flur zu Boden gleiten und suchte nach Helenas Handy und dann mechanisch nach der Nummer seines Vaters auf dem Display. Es tutete unerträglich träge und langsam, niemand ging ran, hob ab, verstand, wie wichtig der Anruf war und Ares spürte, wie die schwarzen Vorhänge sich von den Seiten in sein Blickfeld zogen, während er Helena im Bad hantieren hörte, den nassen Körper gegen die Wannenwand bewegen, das Quietschen von nasser Haut auf Emaille.


    Nicht weggehen! Wachbleiben.


    Helena kam aus dem Bad, ihre Hände waren blutig, ihr Blick starr, aber konzentriert. Sie packte Ares an den Schultern und sah ihn ernst an.


    »Sie lebt, los, ruf den Notarzt, nein, besser Nicks Vater, SCHNELL!«


    Ares konnte Nicks Nummer im Schlaf, doch als sich Nicks Stimme meldete, wunderte er sich, dass er überhaupt noch Kontakt zur Außenwelt hatte, dass die schwarzen Vorhänge noch einen Spalt offen standen, dass er überhaupt noch sprechen konnte.


    »Meine Mutter, sie hat sich, die ... Pulsadern aufgeschnitten. Kann dein Vater kommen? SCHNELL.«


    »Okay«, hauchte Nick erschrocken.


    »Sie kommen«, rief Ares, ohne sich umzudrehen.


    Obwohl er Helena gerne geholfen hätte, wusste Ares, dass er das Bad nicht betreten durfte, er durfte noch nicht einmal daran denken, was dort gerade geschah oder geschehen war.


    »Ich mach die Tür unten auf.«


    Da er nicht aufstehen konnte, krabbelte er zur Treppe und für einen Moment schob sich ein seltsames Bild in seinen Kopf. Was für eine Komödie man aus dieser Situation machen könnte. Der Held, der auf allen Vieren die Treppe herunterkrabbelte, während die wahre Heldin oben im Bad mit einem bewusstlosen Körper kämpfte. Und dass es keinen Unterschied machte, wie man das Leben sah, es wurde nicht besser, wenn man eine Tragödie daraus machte und vielleicht konnte man eine solche Katastrophe nur mit Humor meistern.


    Als Ares unten an der Treppe ankam, klingelte es schon Sturm an der Haustür. Er krabbelte weiter zur Tür. Seine Beine waren bleischwer, sein ganzer Körper sehnte sich nach dem Boden, nach dem Abgleiten in die Bewusstlosigkeit, ohne Verantwortung für das alles hier. Wie schön wäre es, der Panik und Angst zu entgehen? Sich abzumelden von diesem Moment. Aber wenn er das nicht hinbekam und hier versagte? Wie sollte er dann überhaupt leben, überleben? Es ging auch für ihn um Leben und Tod, um seine Haltung, sein Handeln, seine Entschlossenheit, diese Tat, in diesem Augenblick. Wieder klingelte es und Helena brüllte von oben, er wusste, dass auch sie über sich hinauswuchs und oben nicht wegkonnte. Er musste alle Konzentration für das Erreichen der Klinke aufbringen. Nichts anderes war jetzt wichtiger.


    Und er schaffte es, irgendwie. Ein Wunder. Nicks Vater stürmte die Treppe hinauf und Ares fiel zurück gegen die zufallende Tür, sackte in sich zusammen, atmete. Nick hockte sich neben ihn. Er war blass.


    »Soll ich deine Beine hochlegen?«


    »Geht schon.«


    »Wie bist du hierher gekommen?«


    »Gekrabbelt.«


    »Starke Leistung.«


    Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Ares wusste, dass Nick auf ihn aufpasste, ihn wachhielt, beobachtete. So war es immer schon gewesen, das machte ihre Freundschaft aus.


    »Mein Vater wird das hinkriegen, er ist schneller hier gewesen, als jeder Notarzt, mach dir keine Sorgen.« Nick redete, aber es kam weniger auf die Worte an, als auf den Klang seiner Stimme, die Tatsache, dass er überhaupt redete und der Situation etwas Normales gab. Er grinste vorsichtig.


    »Mann, mit diesen Eltern hat man nichts als Sorgen!« Ares lächelte zurück. Nein, es war nicht zu früh für Scherze, es beruhigte ihn. Solange man noch lachte, war alles gut.


    Helena kam langsam die Treppe herunter und setzte sich erschöpft auf die unterste Stufe. Sie war definitiv die Heldin dieses Abends, das, was große Schwestern im Allgemeinen waren und ganz besonders für ihre kleinen Brüder. Ihr Make-Up hatte sich dramatisch über ihr Gesicht verteilt, ihre Haare waren nass und klebten ihr im verschwitzten Gesicht. Sie sah zu Ares und lächelte schwach.


    »Er meint, sie schafft es.«


    »Toll«, sagte Nick leise.


    Sie schwiegen und hörten, dass Nicks Vater oben einen Krankenwagen anforderte.


    Ares beobachtete, wie Helena langsam in dieses Leben zurückkehrte, man konnte fast sehen, wie ihr Adrenalinspiegel absank. Sie blinzelte ihm zu.


    »Alles klar, kleiner Bruder? Danke, für die Unterstützung.«


    »Ich bin wie ein Einjähriger gekrabbelt.«


    Sie lächelte. »Hab ich gehört.«


    Sie streckte sich und schien Nick erst jetzt bewusst wahrzunehmen. Sie nickte ihm zu.


    »Ohne deinen Vater wäre ich da oben durchgedreht.«


    »Ich habe ihn euch gerne ausgeliehen.«


    »Ja, er ist ein richtiger Arzt, ich dachte immer, du gibst nur mit ihm an.«


    Nick grinste. »Hab ich auch, ich wusste ja nicht, dass er echt was kann.« Sie lächelten. Nick und Helena hatten sich schon immer verstanden.


    Sie lächelte und sagte gespielt grimmig. »Verdammte Schauspielerin. Wenn das nur eine Show war ...« Sie betrachtete ihre blutigen Hände. »Na, das Blut war jedenfalls echt.«


    »Ja«, sagte Ares und der Vorhang konnte sich endlich zuziehen.
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    »Wenn man eine Vision hat, dann muss man dafür kämpfen, wer will schon sein Leben lang Träume anderer verwirklichen.«


    (Ed Wood)


    Montagmorgen


    »Guten Morgen! Ich hoffe, ihr hattet eine schaffensreiche Zeit. Aber ich komme gleich zur Sache. Ohne hier Namen zu nennen, möchte ich kurz etwas zu diesen fünf Konzepten sagen, die ich mir von euch erbeten habe. Wie ihr wisst, habt ihr noch genau eine Woche, um euren Film abzugeben. Ja, Olivia ...?«


    »Ich wollte nur sagen, dass wir mit dem Konzept noch nicht fertig sind.« Olivia stockte. Warum sagte sie das überhaupt, es war doch sowieso klar.


    »Ich weiß«, sagte Müller-Stein nüchtern und setzte sich lässig auf die Kante des Schreibtisches, »dazu komme ich gleich.« Olivia seufzte frustriert. Sie war immer stolz darauf gewesen, zu den guten, den fitten Schülern zu gehören. Und jetzt traf sie zum ersten Mal eine von Müller-Steins Ansprachen. Er liebte es, Ratschläge aus seinem reichen Erfahrungsschatz zu geben. Aber hallo? Er war doch auch »nur« Lehrer geworden und kein großer Regisseur. Und statt Preise und Urkunden hatte sie in seiner Wohnung damals nur volle Aschenbecher und leere Pizzakartons entdeckt. Sie hätte es wie die Jungs machen und einfach zuhause bleiben sollen. Verdammt!


    »Zur ersten Gruppe ...« Müller-Stein hantierte mit zehn sorgfältig gelayouteten Seiten herum, sauber geheftet, mustergültig. »Ja, das geht schon in die Richtung, die ich mir vorgestellt habe. Nur - warum habe ich das Gefühl, dass ihr euch die Arbeit strikt aufgeteilt habt und dass dieses Konzept von einem von euch in stiller Nachtarbeit angefertigt wurde, während die anderen ihm dafür ein Eis spendiert haben?« Er machte eine Pause zum Unwohlfühlen.


    »Vergesst nicht, das hier ist Gruppenarbeit, Film ist Gruppen-Arbeit. Ansonsten fällt alles auseinander.« Die betreffende Gruppe nickte schwach.


    Müller-Stein hielt eine DVD hoch. »Das zweite Konzept, auf DVD, sehr nett. Eure Umgebung habt ihr hier als Milieustudie verstanden. Rein in den sozialen Brennpunkt unserer Gegend. Das nennt sich Aufklärung oder soziale Verantwortung aber ACHTUNG: Das ist eine große Kunst! Wollt ihr wirklich die Probleme anderer mit Empathie und Mitgefühl zeigen, Aufrütteln, den Finger auf gesellschaftliche Wunden legen? Könnt ihr das? Denn wenn nicht, dann ist es nur billiger Voyeurismus und gehört in die niedrigen Kategorien der Filmkunst. Also fragt euch, ob es euch wirklich ernst mit diesem Anliegen ist.«


    Müller-Stein atmete aus, es hatte ihn mal wieder weggerissen und Olivia fand, es hörte sich ein wenig danach an, als ob alte Wunden aufgerissen worden wären. Arbeitete Müller-Stein deshalb als Lehrer? Um etwas zu verbessern, zu verändern?


    »Ich komme zu Konzept Nummer drei. Hunde und ihre Besitzer. Fein, brav, sauber – uninteressant. Jedenfalls bisher. Ich rate euch, die Sache entweder mit viel, viel mehr Humor anzugehen oder ... nein, es gibt kein Oder.«


    Die Klasse stöhnte leise auf. Offenbar kam heute niemand gut bei seiner Abrechnung weg.


    Müller-Stein griff nach einer Kiste auf dem Tisch und hielt sie in Richtung Klasse. »Ich komme zu Konzept Nummer vier. Oder besser: der losen Blattsammlung von Kreativen, die zwar vor Ideen bersten, aber leider nicht genug Struktur in ihre Arbeit bringen können, um sich irgendwem, mich eingeschlossen, irgendwie verständlich zu machen. Kurz«, wieder der Blick in die Klasse, »ich blicke nicht durch. Versteht ihr, was ich meine? Wenn euer Film nicht ein wenig verständlicher wird, dann werden eure Zuschauer den Raum nach kurzer Zeit verlassen. Alles klar?«


    Er warf die Kiste wieder zurück auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Olivia wusste, was jetzt kam. Natürlich zum Schluss, das große Finale. Müller-Stein sah zu Stella, dann zu Olivia und schnaubte unwillig.


    »Und nun zu Konzept Nummer fünf, dass mir leider nicht abgegeben wurde. Und das von einer der ansonsten zuverlässigsten Gruppen. Was ist passiert? Was soll ich dazu sagen?« Er sah wieder in den Raum. Olivia schwieg und hinderte auch Stella daran, den Mund aufzumachen. Müller-Stein erwartete hier nicht wirklich eine Antwort, er war auf Nachrichtenmodus und zwischen ihm und der Klasse war eine Glasscheibe, durch die man nur in eine Richtung gucken konnte. Olivia versuchte sich vorzustellen, sie wäre weit weg oder könnte Umschalten auf ein oberflächliches Unterhaltungsprogramm, aber als sie aufsah, blickte ihr Müller-Stein direkt in die Augen.


    »Hört her, das ist mir wirklich wichtig. Stellt euch nur einmal vor, ich wäre euer Auftraggeber. Eine Produktion, die darauf angewiesen ist, dass ihr pünktlich liefert. Hier geht es nicht nur um ein dummes Konzept oder Noten, hier geht es auch darum, wie ihr euer Leben später als Freiberufler in den Griff bekommt.« Einige scharrten unruhig mit den Füßen und Müller-Stein wartete, bis es wieder still wurde. Es war ihm wirklich wichtig, das war vielleicht das Erschreckendste an seinem Vortrag. Er riss die Arme hoch.


    »Ihr sollt eure kreative Arbeit machen, eure Ideen verwirklichen.« Er ließ die Arme wieder sinken. »Es sei denn, ihr seid scharf darauf, Fließbandarbeiter im Filmbetrieb zu werden. Und das kann ich mir wirklich nicht vorstellen, Olivia, oder?« Müller-Stein sah sie an und Olivia zuckte müde mit den Schultern. Auch wenn er Recht hatte, Müller-Stein hatte keine Ahnung, was los war und seine Enttäuschung machte die Sache nicht besser. Sie sah zu Stella, die vor sich auf den Tisch starrte.


    »Wo sind Nick und Ares?«, fragte Müller-Stein leise.


    Olivia und Stella zuckten nur mit den Schultern.
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    Dienstagnachmittag


    Olivia hielt die Zeitung so vor die Tür, dass Nick es sofort lesen konnte, dann bat sie Stella SOS zu klingeln. Ares und Nick waren auch am Dienstag nicht in der Schule gewesen und die Mädchen hatten sich einen zweiten langen Privatvortrag von Müller-Stein anhören müssen. Mit jedem Tag blieb ihnen weniger Zeit, den Film fertig zu machen, aber das war nicht der Grund, warum Olivia sauer war.


    Die Tür würde aufgerissen und Nick starrte auf die Zeitung, dann schob er sie beiseite und sah Olivia ausdruckslos an.


    »Was ist los?«


    »Was los ist? Ich lese es dir vor: Ina von Bergdorff nach Selbstmordversuch in Potsdamer Klinik. Nur durch das beherzte Eingreifen des Arztes und Nachbarn der Schauspielerin, konnte das Schlimmste verhindert werden. Ihre Kinder fanden sie am ...bla, bla, bla! Warum, verdammt noch mal, habt ihr mir nicht Bescheid gesagt? So etwas erzählt man sich doch unter Freunden, oder? Ihr fehlt in der Schule, ich stehe da allein vor Müller-Stein, verdammt, was ist los mit euch, was ist los mit dir?«


    Nick lächelte schwach, Olivia wusste, dass sie etwa lächerlich wirkte, wenn sie sich aufregte.


    »Wie geht es Ares?«


    »Warum fragt ihr ihn nicht selbst?«


    Olivia drehte sich um und zeigte auf zwei PKWs vor Ares Haus, in denen Männer warteten und auf zwei Typen, die sich rauchend vor dem Haus die Beine vertraten.


    »Sein Haus ist belagert.«


    Nick seufzte. »Okay, kommt rein.«


    Stella und Olivia folgten Nick nach oben in sein Zimmer.


    »Wie geht es Ares?«, wiederholte sie.


    Nick zuckte mit den Achseln. »Natürlich schlecht.«


    »Warst du bei ihm, hat dein Vater ...?«


    »Ja, er war der Nachbar.«


    Olivia atmete erleichtert aus.


    Nick öffnete seine Zimmertür und ließ die Mädchen vorgehen.


    Olivia sah sich um, hier sah es nicht gerade nach Arbeit aus, Nick hatte noch nicht mit Schneiden angefangen.


    »Wir haben unsere Kamera-Chips mitgebracht, seid ihr noch dabei? Ich meine, vielleicht sollten wir das alles lassen, unter den Umständen«, sagte Olivia und legte die kleinen Chipkarten auf Nicks Schreibtisch.


    Nick setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und machte eine fahrige Handbewegung in Richtung seines Bettes.


    Stella setzte sich schüchtern auf die Bettkante, aber Olivia blieb bei Nick stehen. Noch nie war ihre Freundschaft so am Boden gewesen und sie hatte nicht vor, das widerspruchslos hinzunehmen. Sie wollte wissen, was los war, wie es Ares ging, warum beide verschwunden waren und sich dann nicht gemeldet hatten.


    Nick atmete tief durch und wich ihrem Blick aus.


    »Ares' Eltern wollen sich scheiden lassen.«


    »Warum das denn? Hat sie deshalb ...?«


    »Keine Ahnung. Es war wohl nicht das erste Mal, dass sie so etwas gemacht hat.«


    Es war nicht so, dass Ares' Eltern die beste Ehe führten, aber sie hatten eindeutig das beste gemeinsame Arrangement. Freiheit und Loyalität. Aber wieso nun Scheidung?


    »Ich weiß nicht, seine Mutter hat wohl jemanden kennengelernt, Ares' Vater will die Scheidung und das hat sie wohl etwas aus der Bahn geworfen.«


    »Oh, Mann«, Olivia musste sich nun doch setzen.


    


    »Ja, und leider noch unter Beobachtung. Für die Presse ist das eine Riesenstory.«


    »Geier!«


    Nick nahm die Chipkarten in die Hand und drehte sie hin und her. Olivia wusste, dass er kaum widerstehen konnte, sie in seinen Rechner zu schieben und sich anzusehen.


    »Das sind also eure Aufnahmen?«


    »Ja, alles von mir und Stella. Natürlich nicht die Sachen von Ares.«


    »Verstehe. Was hat Müller-Stein gesagt? War er sauer?«


    »War er sauer? Er ist ausgerastet. Du weißt, dass er dich für einen genialen Cutter hält, er hat uns heute beschworen, den Film fertig zu machen und bis Sonntag abzugeben, notfalls in seinen privaten Briefkasten zu werfen. Aber er wusste natürlich nicht, dass Ares ...«


    »Montag früh will er die Filme vorführen?«


    »Ja, na klar, Mittwoch danach sind Ferien. Er hat schon eingeladen und die Aula ist reserviert.«


    »Aber am Samstagabend ist die Abi-Feier im Lindenpark.«


    »Na und?«


    Nick zuckte mit den Achseln und sah Olivia entschuldigend an. »Wir treten auf. Jedenfalls hatten wir das mal vor.«


    »Womit?«


    »Mann, mit unserer BAND.«


    »Welcher Band?«


    »Die ... sie heißt ... was weiß ich, halt unsere Band. Und wir müssen noch üben.«


    »Was bedeutet das?«


    »Wann soll ich schneiden?«


    Olivia setzte sich auf, den Rücken kerzengrade. »Okay, das war's also mit dem Film.«


    Nick seufzte genervt. »Okay, Olli, Ares geht es schlecht, sehr schlecht. Das Einzige, woran er sich gerade festhält, ist unser Auftritt. Ich muss das mit ihm machen. Der Film ... ich weiß nicht ... könnt ihr ihn nicht schneiden?«


    Stella sah zu Olivia, die bittend zu Nick blickte.


    »Nick, nur du kannst aus diesem Ganzen ... nur du kannst da einen Film draus machen.«


    Er nickte. »Und was ist mit Sound, Musik? Du weißt, dass Müller-Stein da keine Konserven akzeptiert. Die Musik muss zumindest lizenzfrei sein.«


    Olivia dachte nach. Der Einzige, der etwas komponieren konnte, war Nick. Oder? »Ich kann meinen Vater fragen. Er hat viele Sachen, die er komponiert, aber nie verkauft hat. Ich könnte Stücke auf dem Klavier einspielen. Eine Auswahl.«


    Nick war skeptisch. »Und Stella bläst auf dem Kamm dazu?«


    »Ich kann singen«, sagte Stella.


    »Nach Noten?«


    »Na ja, besser du spielst es mir erst vor.«


    Nick fuhr sich durch sein Gesicht, sein Blick war glasig. Er fängt schon an zu arbeiten, dachte Olivia. Und das war gut, denn sie wollte nicht, dass alles auseinanderbrach, der Film war wie ein Beweis dafür, dass sie noch zusammengehörten.


    »Okay«, sagt Nick. »Olli, versuch Musik von deinem Vater zu bekommen. Oder Noten, alles, was geht und spiel was auf dem Klavier ein. Ich brauch die Sachen so schnell wie möglich. Wir versuchen es.«


    »Yeah!«, rief Olivia und riss ihre Arme hoch. Nick dämpfte ihren Enthusiasmus.


    »Aber wir müssen Ares da rauslassen. Der hat seine eigenen Probleme. Und er hat schon erstklassige Aufnahmen gemacht. Am besten holt ihr die von ihm ab.«


    Olivia wusste, was Nick meinte. Stella musste das in Ordnung bringen. Sie und Nick sahen zu Stella.


    »Ihr meint ... ich? Aber die Reporter?«


    »Hey, so weit ich weiß, seid ihr zusammen auf das Grundstück in der Spitzweggasse gekommen, da wird es ja nicht so schwierig sein, in den Nachbargarten einzusteigen.«


    Stella nickte »Verstehe. Okay, ich versuch's.« Sie wurde leicht rot und Nick und Olivia grinsten sich kurz an. Es war ein Blick wie früher: wortloses Verstehen.


    


    Olivia atmete etwas auf und dachte an Ares. Hoffentlich ließ er sich von den Dummheiten seiner Eltern nicht so mitnehmen. Sie kam sich sehr abgeklärt vor, was das anging, aber sie wusste, dass Ares anders war.


    »Ich hätte nie gedacht, dass Ares' Eltern ... was können wir noch tun?«


    »Wenig«, sagte Nick, »aber ich glaube, er ist viel stärker, als er selber denkt. Hey, ich muss euch was zeigen.« Er fuhr seinen Computer hoch, dann öffnete er das Filmprogramm.


    Sie standen auf und stellten sich hinter Nick.


    »Was ist das?«


    »Der Wahnsinn! Hab ich schon erzählt, das ich die Sache gefilmt habe?«


    »Was?«


    »Ares in Bestform. Sein Fahrradstunt auf der Treppe.«
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    »Man wirft doch nicht sein ganzes Leben weg, nur weil es ein bisschen beschädigt ist.«


    (Seabiscuit)


    Mittwochabend


    Es war Vollmond. Stellas Mutter war nach Berlin gefahren um dort mit Antje und ein paar anderen Frauen aus ihrer Yogagruppe die zu erwartende totale Mondfinsternis anzusehen und irgendein Mondritual zu vollziehen. Ihre Mutter sagte, der Zyklus von Nomadenfrauen, die unter freiem Himmel lebten, würde sich dem Mondzyklus anpassen, sie würden alle exakt zur gleichen Zeit menstruieren, und dann zu Vollmond ihren Eisprung haben. Bei einem Eisprung waren Frauen wiederrum auf dem Höhepunkt ihrer weiblichen Anziehungskraft und sonderten Duftstoffe ab, die Männer unbewusst wahrnahmen und in den Bann schlugen. Dies sagte sie mit einem kleinen Augenzwinkern, als Stella andeutete, dass sie vielleicht noch mal weggehen würde. Das war nicht besonders hilfreich, denn wie Stella das sah, würde sie in dieser Nacht, wenn ihre Mutter mit ihren lesbischen Freundinnen versuchte den roten Mond im Kernschatten der Erde zu erspähen, durch das Gras des Nachbarhauses schleichen, um dann an der Hinterseite des Haues entweder an der Fassade hochzuklettern oder in den Keller einzubrechen. Anders würde sie nicht zu Ares gelangen können, denn dort ging niemand mehr ans Telefon und auf e-Mails oder Skype-Anfragen antwortete Ares auch nicht. Und natürlich würde auch niemand die Tür öffnen, wenn sie klingelte. Das war klar, wenn man sich das Aufgebot von Reportern vor dem Haus ansah. Stella hatte also nur die Wahl, entweder Rauchzeichen zu senden oder sich in Ares' Haus zu schleichen, um ihn persönlich anzutreffen.


    Stella hatte sich ganz in Schwarz angezogen, eine enge Hose, ein enges Sweat-Shirt mit Kapuze und wenn sie sich im Spiegel betrachtete, dann kam sie sich wie Catwoman vor. Nur war sie sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Wie würde Ares reagieren, wenn sie als Actionfigur bei ihm anklopfte? Wäre ein Kleid nicht besser, in dieser warmen Juninacht? Und dann waren da noch die Duftstoffe. Natürlich ging es nicht nur um die Filmaufnahmen. Sie war verliebt. Stärker als jemals zuvor. Seit Ares verschwunden war, dachte sie an ihn. Hoffte jeden Morgen, dass er wieder zur Schule kam und sie ihn sehen konnte. Sie hatte sogar eine Nacht auf der Matratze in dem Zimmer verbracht, in dem er geschlafen hatte. Sie war vollkommen aus dem Gleichgewicht und am liebsten wäre ihr, Ares würde einfach vorbeikommen, wie damals, mit ihr joggen und alles andere würde sich finden. Doch das hier war nicht das Mittelalter oder die Steinzeit, sondern das Zeitalter, in dem sich Frauen trafen, um eine Mondfinsternis und ihre Unabhängigkeit vom männlichen Geschlecht zu feiern. Eine Zeit, in der es Lara Croft gab und Catwoman. Sie musste schon selber aktiv werden.


    Vor dem Haus stand nur noch ein Auto mit einem Journalisten, die Nachtwache, aber sie wählte trotzdem den Weg über den Zaun, am unteren Ende des Grundstücks, wo niemand sie sehen konnte Auf der anderen Seite war der Rasen sauber gemäht und Solarleuchten markierten den Weg bis zur Terrasse. Sie schlich sich seitlich durch die Büsche heran, aber kurz vor der Terrasse sprang ein Bewegungsmelder an und eine große Lampe tauchte die gesamte Terrasse in ein kühles Licht. Natürlich, was hatte sie gedacht? Das war ein Grundstück unter Kontrolle, hier konnte man nicht einfach heranschleichen. Doch abgesehen von der Terrassenlampe war es dunkel, alle Fenster zum Garten starrten ihr wie schwarze Löcher entgegen.


    Sie sah in den ersten Stock.


    An einer Hausfassade hinaufzuklettern war etwas, das in jeder amerikanischen und mittlerweile auch deutschen Komödie klappte, aber in der Realität völlig unmöglich war. Nirgendwo gab es Rosengitter oder eine Regenrinnen, an der sie sich in den ersten Stock schwingen konnte. Catwoman hin oder her. Wie konnte sie sonst in das Haus kommen? Stella ging auf die große Glasfläche der Terrassentür zu und drückte ihr Gesicht an die Scheibe. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit im Haus gewöhnt hatten, erkannte sie die moderne Wohnzimmereinrichtung, eine gigantische Couchgarnitur, einen großen Plasmabildschirm und ein kleineres Bücherregal, in dem hauptsächlich Bildbände standen. Sie wollte sich gerade resigniert von der Scheibe abwenden, als sie eine Bewegung im Raum wahrnahm. Lag da jemand auf dem Sofa? Stella erstarrte und schob Arme und Beine eng an den Körper, als könne sie so für einen zugeklappten Sonnenschirm oder einen kleinen Baum gehalten werden. Hielt sogar die Luft an und sah regungslos zu, wie eine schlanke Gestalt auf die Terrassenscheibe zukam. Helena. Stella atmete erleichtert auf, schob ihre Kapuze vom Kopf und klopfte leise an die Scheibe. Helena öffnete.


    »Hallo! Euer Haus ist ja schwer bewacht, danke, dass du aufgemacht hast.«


    Helena sah sie kühl an. Sie trug kein Make-Up, ihre Haare waren lose zusammengesteckt.


    »Was willst du?«


    Stella lächelte unsicher. »Ich möchte zu Ares.«


    »Ach ja? Zu dem Snob? Der mit der verwöhnten Schwester im Cabrio, die sich für einen Star hält?«


    Helena war sauer und Stella verstand das.


    »Helena, das will ich genau klären. Ich habe das nie so gesagt.«


    »Ach so, nur gedacht, na dann ...«


    »Nein. Tut mir leid. Das war saublöd. Ich hatte ein falsches Bild von ... MIR. Ich dachte, ich gehöre zu den Leuten, die sich wohl dabei fühlen, anders als die anderen zu sein.«


    Stella stöhnte. Gerade hatte sie es noch ganz deutlich formulieren können: dass es Unsinn war, sich von seinen Nachbarn abzugrenzen, über sie zu urteilen, sie zu verurteilen, dass man sich bemühen musste, einander zu verstehen und richtig wahrzunehmen. Aber das wollte Helena wohl gar nicht hören. Und es stimmte, sie hatte wirklich nicht viel mit diesen Leuten in ihrer aufgeräumten Villa und ihrer Monstercouchgarnitur zu tun. Sie sollte besser gehen.


    Sie wandte sich ab, aber Helena hielt sie an der Schulter zurück.


    »Schon okay. Du bist wirklich anders. Ich jedenfalls würde mich nicht in einem Catsuit an das Haus meines Freundes anschleichen, nur um mit ihm zu sprechen. Schon mal was von Telekommunikation gehört?«


    Stella drehte sich zurück, erleichtert und unsicher zugleich. »Er geht nicht ran.«


    »Okayyy.« Helena sah Stella kritisch an. »Und warum möchtest du ihn nun genau sprechen?«


    »Es ... geht um die Filmaufnahmen von ihm, wir haben doch dieses Filmprojekt für ...«


    »QUATSCH!«


    »Doch.«


    »Ich meine: Quatsch, du bist doch nicht hier, bestens geschminkt, in einem coolen Outfit, um irgendeine Chipkarte abzuholen!«


    »Ich ...«


    Helena fasste sie fest an beiden Schultern. Sie war bestimmt einen Kopf größer als Stella, ihre Augen funkelten ärgerlich. »Weißt du, dass du meinem Bruder das Herz gebrochen hast? Weißt du, dass ich jedes Mädchen, dass so etwas tut, einfach erwürge und im Garten verscharre!«


    »Helena, ... ich ...«


    »WAS?!«


    Stella zögerte. Ja, sie war anders. Anders als Dana und Olivia. Sie sprach nicht gerne über ihre Gefühle, jedenfalls nicht Fremden gegenüber. Sie war eine Nomadin, aber nicht freiwillig und um ständig wieder neu anzufangen, hatte sie sich einen kleinen Panzer der Unverletzlichkeit und Coolness zugelegt. Nicht zum Spaß, sondern um zu überleben.


    »Es ist nicht so einfach, ich glaube, ich ... mag Ares.«


    »Mag?«


    »... mag ihn sehr.«


    »Aha. Aber?«


    Stella hatte nur noch geflüstert, ihre eigene Offenheit erschreckte sie, aber sie wusste, dass Helena nichts anderes akzeptieren würde als absolute Offenheit.


    »Ich bin da drüben und es macht mich einfach krank, dass ich nicht mit ihm darüber reden kann. Ich denke den ganzen Tag nur daran, wie ich das alles klären kann, ich habe mich auch ... und mein Herz ...« Sie spürte, wie ein dicker Tränenkloß sich in ihren Hals schob und etwas, das weit über diese Situation hinausging, sich lösen wollte. Immer gingen Menschen weg, die sie liebte und immer verließ sie Orte, an denen sie lieber bleiben wollte. Und obwohl sie versuchte, hart und stark zu sein, liefen ihr die Tränen. Sie war nicht Catwoman, sondern die heulende Stella und sie schämte sich für ihre Schwäche. Doch zu ihrer Überraschung wurde Helenas Blick weich, fast mütterlich.


    »Du hast dich auch in ihn verliebt, oder?« Sie nickte zufrieden. »Das wollte ich nur wissen. Und, okay, ich helf' dir. Aber ich weiß nicht, ob er dich sehen will. Ich versuche, mit ihm zu sprechen und falls es klappt, schicke ich ihn runter. Mehr kann ich nicht versprechen, okay?«


    Stella nickte.


    Helena zeigte auf zwei Teakholzliegen auf der Terrasse. »Warte hier. Und ... wenn er kommt, sei bitte nett zu ihm.«


    Sie glitt zurück in den Wohnraum und Stella setzte sich auf eine der Holzliegen. Sie wischte sich Rotz und Tränen an ihrem Ärmel ab. Das tolle Make-Up war sowieso im Eimer und darauf kam es auch gar nicht mehr an. Sie wünschte sich nur, dass Ares sie sehen wollte und herunter kam.
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    »Hej ...«


    Stella hatte Ares nicht gehört, sie war im Kopf die Begrüßung durchgegangen und hatte Posen auf der Holzliege geübt, aber plötzlich stand er schon vor ihr. Er trug ein frisches, allerdings total verknittertes T-Shirt und eine alte Jeans, seine Haare waren ungekämmt, seine Augen sahen rot aus. Stella setzte sich verlegen auf. »Hi, ich ...« Ja, was eigentlich?


    Ares reichte ihr eine Chipkarte. »Hier, Helena meinte, du wolltest die abholen.«


    »Ja.« Einerseits war Stella froh, dass Helena ihre Gefühle nicht preisgegeben hatte, andererseits wäre es ihr lieb gewesen. Jetzt musste sie alles selbst erklären, sich öffnen.


    Sie nahm Ares die Chipkarte ab. Sein Blick war teilnahmslos, das Leuchten seiner Augen verschwunden und Stella fühlte sich überflüssig und unfähig. Aber genau darum ging es, deshalb war sie hier. Um ihm zu helfen, um zu lernen, wie das ging. Um ihm zu zeigen, dass sie eine gute Freundin war und nicht weglief, wie sonst immer.


    »Danke, aber ich bin nicht nur deshalb hier.«


    Ares hob leicht die Augenbrauen. »Nein?«


    Sie stand auf und vergrub ihre Hände in der Vordertasche ihres Kapuzenshirts. »Ich wollte mich auch entschuldigen. Das, was Tim zu dir gesagt hat, war Blödsinn. Ich habe es nie so gesagt, schon gar nicht zu ihm.« Sie hörte selbst, wie hohl das alles klang.


    Ares zuckte mit den Schultern. »Du musst dich nicht für Tim entschuldigen. Ich habe schon verstanden.«


    »Nein! Ich meine, ich war nur verletzt, weil ihr euch alle so toll verstanden habt und euch schon so lange kennt. Und ich war allein. Meine Mutter ist dreimal mit mir umgezogen und jedes Mal musste ich neue Freunde finden und ihr kennt euch einfach schon ...«


    »... seit dem Kindergarten«, sagte Ares.


    »Ja. Und ihr versteht euch wortlos und ich muss immer alles erklären und dachte ihr mögt mich sowieso nicht. Aber das war nur am Anfang. Dann bin ich zu Olivia gegangen und sie war ganz anders. Alles war ganz anders, als ich dachte.«


    Sie hatte die Hände aus ihrer Brusttasche gezogen und wild gestikuliert und als sie es bemerkte und ihre Hände verlegen wieder in ihre Jacke steckte, lächelte Ares.


    »Ich versteh schon«, sagte er und Stella bemerkte, wie ähnlich Helena und Ares sich waren. Von einem zum anderen Moment konnten sie sich öffnen und begannen wieder zu leuchten. Mein Gott, war sie verliebt in Ares, seine Augen, seine Art zu lächeln. Sie war auf der Stelle bereit, hier auf der Terrasse zu einer Marmorstatur zu erstarren, nur um täglich in seiner Nähe zu sein.


    »Wollen wir uns kurz setzen?«, fragte Ares. »Ich weiß nicht, was wir im Kühlschrank haben, aber ich schätze Wasser könnte ich dir anbieten.«


    »Oh, Wasser, ja. Toll.« Sie setzte sich steif wieder auf die Liege.


    »Leitungswasser.«


    Sie grinsten beide.


    »Schon okay.«


    Ares kam etwas später mit zwei Gläsern Wasser zurück. Er reichte Stella eines der Gläser, setzte sich auf die andere Liege und fuhr sich erschöpft über das Gesicht.


    »Ich habe von deiner Mutter gehört, geht es ihr besser?«, fragte Stella vorsichtig.


    Er nickte.


    »Und deiner Mutter?«


    »Sie ist zurück aus dem Krankenhaus und gerade in Berlin um die Mondfinsternis mit ihren Freundinnen anzusehen.«


    Er sah nach oben. Es war bewölkt und dunkel, man sah weder einen Mond noch Sterne. Stella räusperte sich unsicher.


    »Leider ist es heute bewölkt. Aber das ist ein ganz toller Anblick, wenn der Mond in den Kernschatten der Erde tritt, dann wird er ganz rot.«


    Er blinzelte zu ihr. »Hast du es schon mal gesehen?«


    »Einmal.«


    Ares legte sich nach hinten auf die Holzliege und sah in den Nachthimmel. »Weißt du,« sagte er leise, »diese Dinge sind normal, aber da sie so selten geschehen ... ist es auf einmal eine große Sache.«


    Stella war sich nicht sicher, ob er von der Mondfinsternis oder seiner Mutter sprach.


    »Ja«, sagte sie leise und legte sich auch auf den Rücken und sah in den bewölkten Nachthimmel. »Manchmal will man die Dinge nicht genau sehen und wissen. Ich habe einmal den Mond durch ein Teleskop gesehen. Ich konnte alle Krater erkennen und dann wurde mir klar, dass es diese weiße Scheibe ist, die wir sonst am Himmel sehen und die mir immer wie ein schönes Bild oder eine Lampe an der Decke meiner kleinen Welt vorkam. Aber plötzlich wurde mir wieder klar, dass es ja ein eigener runder Himmelskörper ist und wir auch nur auf dieser Kugel Leben, die in diesem unendlichen Weltall umherfliegt. Und dass dieser Mond, der schon so weit weg ist, eigentlich ganz nah ist, und alles andere unendlich weit weg ist, unerreichbar. Und dass ich nie zum Mond kommen werde und schon gar nicht weiter.«


    Ares drehte seinen Kopf zu ihr und grinste. »Fühltest du dich eingesperrt?«


    Sie lächelte zurück. »Nein, mir wurde nur klar, wie kurz das Leben ist. Und das alles andere so viel älter und größer und ... unendlicher ist. Wir haben hier doch von nichts ne Ahnung, oder?«


    Ares nickte. »Genau. Weißt du, ich versteh mich ja noch nicht mal selber. Erst denke ich, das hier ist die langweiligste Gegend der Welt und wenn mein Vater dann sagt, dass er das Haus verkaufen will, dann merke ich, wie gerne ich hier bin und dass ich hier auf keinen Fall weg will.«


    »Geht ihr weg?«


    »Na ja, mein Vater wollte immer schon in Amerika Filme produzieren, meine Mutter zieht zu ihrem neuen Freund, Helena zieht aus ...«


    »Redet ihr von mir?« Helena steckte den Kopf aus der Terrassentür und lächelte. »Papa hat Pizza aufgebacken, Ares. Magst du reinkommen und mitessen, Stella?«


    »Ich stör euch besser nicht.«


    Helena grinste. »Also, wenn du keine Fotos schießt und an die Presse schmuggelst, störst du eigentlich überhaupt nicht, oder Ares?«


    Ares setzte sich auf und nickte. »Mein Vater kann so gut Pizza aufbacken, da kann man eigentlich nicht widerstehen.«
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    »Du hast so viele Regeln und denkst, sie retten dich.«


    (The Dark Knight)


    Donnerstagnachmittag


    Nick seufzte. In der Schule hatte Stella ihm die Chipkarte von Ares gegeben und nun waren alle Filme vollständig gestreamt und auf dem Computer, aber alles andere war ein großes Chaos. Alle glaubten oder hofften zumindest, dass er aus diesem Chaos einen halbwegs logischen, einen guten, einen genialen Film machen würde, aber er hatte sich noch nie so verloren gefühlt. Früher hatten sie sich immer vorher über eine Idee, einen Plot geeinigt, jetzt gab es nur vollkommen unzusammenhängende Aufnahmen und er wusste noch nicht einmal, was er heraus schmeißen und mit welchen Szenen er den Film fertigstellen sollte. Gehörte das Einbrechen in die Garage in den Film? Wie war es mit Ares' Fahrrad-Stunt? Wenn sie ein Doku-Drama machten, dann sollten eigentlich die historisch recherchierten Szenen nachgespielt werden, aber es gab keine einzige Szene, die verdeutlichte, wie das Leben hier früher ausgesehen hatte, wenn man von der Modenschau in den alten Kleidern auf Stellas Dachboden absah. Andererseits gab es auch keine fiktive Geschichte, die man mit den Aufnahmen erzählen konnte. Es war schlimmer, als das Filmarchiv irgendeines Hobbyfilmers, weil noch nicht mal eine, wenn auch dilettantische Handschrift zu erkennen war. Vier verschiedene Auffassungen von Bildaufteilung und Kamerafahrten, wenn man da überhaupt von Absicht sprechen konnte. Das war auch mit dem besten Schnitt nicht zu vertuschen. Nick wusste, dass er eine neue Sichtweise auf das gesamte Material brauchte. Eine radikal neue Sicht. Aber wenn er Eines von sich wusste, dann, dass er darin nicht gut war. Das war eigentlich Olivias Stärke.


    Wenn Olivia in den Jahren vorher beim Schnitt des Filmes neben ihm gesessen und erzählt hatte, wenn sie Tee gekocht und Kekskrümel auf seiner Computertastatur verteilt hatte, dann hatte er immer geglaubt, sie sei eher eine Behinderung seiner Arbeit als eine Hilfe gewesen. Aber jetzt fehlte sie ihm. Ihre verrückten Kommentare und Ratschläge, ihre Ideen und ihre Entspannung, ihre Art, Unordnung in seine Gedanken zu bringen, damit sie sich danach wieder neu und besser ordnen konnten.


    Aber Olivia war nicht da und er war viel zu stolz, sie anzurufen. Sie hatte ihre Freundschaft mit Füssen getreten, hinter seinem Rücken mit Lars geschlafen, ich habe mich verliebt! verkündet und so getan, als ob das alles nichts mit ihm und Ares zu tun habe. Ganz davon zu schweigen, dass sie seine Gefühle verletzt hatte und: war es nicht auch Aufgabe von guten Freunden, zu spüren, wie es dem anderen ging? Was er fühlte, statt auf seinen Gefühlen herumzutreten?


    Nick sah auf die Mediathek seiner Filmereignisse. Er würde das alleine schaffen. Wie auch immer. Als erstes würde er sich das ganze Material ansehen. Die Aufnahmen, die er noch nicht kannte. Vielleicht gab es ja doch noch Aufnahmen, die er zu einem zwanzigminütigen Dokumentarfilm zusammensetzen konnte. Und weil ihm sein Unterbewusstsein hier wie immer einen Streich spielte, klickte er als erstes auf die Filmminiaturen, in denen Olivia zu sehen war. Olivia, in Stellas Haus, kurz vor dem Versteckspiel mit Kamera. Stella hatte die GoPro getragen. Olli, die natürlich doch vorgehabt hatte, ihn und Ares versauern zu lassen. Die Tonaufnahme dokumentierte das genau. Nick hatte es ja gewusst, und irgendwie tat es ihm gut, dass er jetzt noch wütender auf Olli sein konnte. Er sah, wie sie auf den Dachboden stiegen, versuchte, nicht auf Olivias nackte Beine zu starren und lächelte, als er sah, wie sich Olli vor den Spinnen fürchtete. Auch das hatte er gewusst. Er ließ den Film weiter durchlaufen, der Schrank, die Ängste der Mädchen. Typisch. Doch das, was dann kam, war neu. Eine weinende Olivia, die fürchtete, nie wieder schwanger werden zu können. Olivia war schwanger gewesen? Die Operation, von der er nichts gewusst hatte, die Schmerzen, von denen sie nichts erzählt hatte, die Scham, für ihre Unbekümmertheit und Gefühle, die sie nicht mit Ares oder ihm hatte teilen können.


    Nicks Gesicht brannte. Sie hatte auch Lars nichts erzählt. Weder von der Schwangerschaft, noch von den Komplikationen. Und auf einmal verstand Nick, dass er das Gespräch zwischen Dana und Olivia falsch gedeutet hatte.
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    »Es ist gar nicht so einfach, wie es aussieht. Die meisten Menschen, normale Menschen, tun so ziemlich alles, um eine Prügelei zu vermeiden.«


    (Fight Club)


    Freitagnachmittag


    Ares wusste, dass dies der Tag der Wahrheit war. Morgen Abend war der Tag des Auftritts und heute war der letzte Tag, an dem Felix mit ihnen proben konnte und wollte. Der Bass war auch nicht das Problem. Eher der Gitarren-Part und der Gesang. Nichts gegen Nicks Stimme, aber er klang viel zu freundlich und nett. Und ein singender Schlagzeuger? Auch eher ungewöhnlich.


    Aber das alles waren nur Kleinigkeiten, das wahre Problem waren die Songs. Die gecoverten Versionen von Green Day klangen schlecht, so einfach war es eben doch nicht, die Songs nachzuspielen, es fehlte ein Keyboard und niemand von ihnen hatte die Stimme von Billie Joe Armstrong. Und dann gab es natürlich noch diesen halbfertigen Song von Nick mit dem sentimentalen Text von ihm, den zwar alle gut fanden, der aber eher so etwas wie der Anfang eines eigenen Repertoires oder Stils sein konnte, aber viel zu wenig für einen Auftritt war. Ganz abgesehen davon, dass er darin seine tiefsten Gefühle offenbarte. Was war, wenn das Publikum eine Zugabe forderte? Sollten sie dann Hänschen Klein rappen?


    Ares ließ sich vor der Garage auf den Boden sinken. Er war etwas zu früh, gleich kamen Nick und Felix und dann wollte er ihnen sagen, dass er es nicht schaffte. Einfach keine Kraft hatte, noch einen Schicksalsschlag hinzunehmen, einen Misserfolg zu ertragen, noch mehr Kritik einzustecken. Denn gerade hatte er sich etwas erholt. Es war schön gewesen, dass Stella zu ihm gekommen war, auch wenn er sie nur durch den Nebel der Trostlosigkeit wahrgenommen hatte, der ihn seit Tagen einschloss. Sein Vater und Helena mochten Stella und trotz der Umstände war es ein netter Abend gewesen. Auch wenn sie bald wieder wegzog und auch er, aber darüber wollte er im Moment gar nicht nachdenken.


    Er sah Nick schon von weitem auf seinem Fahrrad kommen, allerdings allein.


    »Hej! Felix schafft es heute nicht«, sagte Nick außer Atem und bremste scharf neben Ares. Er machte eine Kopfbewegung und Ares holte sein Rad. Sie schoben die Räder wie immer auf den rückwärtigen Teil der Garage, damit man sie von der Straße aus nicht sah.


    Ares räusperte sich, er sollte es gleich ansprechen.


    »Nick?«


    »Ja?«


    »Wir sollten den Auftritt lassen. Es hat doch keinen Sinn, wir sind einfach nicht gut genug.«


    Nick schloss sein Rad ab und sah auf.


    »Was ist los mit dir?«


    »Gar nichts. Ich bin nur realistisch.«


    »Und seit wann?«


    »Ich sage ja nur, dass wir uns das alles besser sparen sollten.«


    »Nein, das denke ich nicht. Außerdem, was schert mich dieser Auftritt! Wir sind eine Band und deshalb proben wir jetzt.«


    Nick ging zur Garage und Ares folgte ihm. Das waren vertauschte Rollen, normalerweise überzeugte er Nick von verrückten Dingen.


    »Gib uns noch den einen Tag bis wir entscheiden, okay? Wir kriegen das hin. Felix glaubt auch daran«, sagte Nick und öffnete das Vorhängeschloss. Er machte eine einladende Handbewegung. »Willkommen in unserem Übungsraum.«


    Sie übten zwei Stunden, dann holte Nick seinen Rucksack und verteilte Cola und Kekse und setzte sich auf die Matratze. Ares blieb lieber stehen.


    »Green Day ist kein richtiger Punk. Die haben früher Punkmusik gespielt, aber als sie besser wurden, haben sie Rock gemacht. Wir müssen gut sein.«


    »Ach«, sagte Nick und winkte ab, »Abiturienten sind auf ihrer Abschlussfeier immer betrunken, also müssen wir vor allem laut sein.«


    »Laut sind wir!«


    »Sag ich doch.«


    Ares war nicht überzeugt. Es gab einen Punkt in der Arbeit, an dem man lieber scheiterte, als unterging. Noch wäre es nur eine Absage.


    »Wie läuft es denn mit dem Film?«


    »Oh, alles bestens!«, sagte Nick.


    »Alles fertig geschnitten? Auch meine Aufnahmen?«


    »Na ja, nicht ganz. Aber so ziemlich. Wird alles fertig bis Sonntagnacht.«


    Ob es stimmte oder nicht, Ares war erleichtert. Wenigstens eine Sache, die nicht den Bach runter ging. Er nahm einen Schluck Cola, doch dann setzte er die Flasche ab. War da was? Er hörte etwas. Schritte und Stimmen. In der Nähe der Garage.


    Nick hatte es auch gehört. Ares sprang schnell zum Schalter und löschte das Licht. Die Stimmen kamen näher, Nick und er warfen sich einen kurzen Blick zu und huschten dann zu der Ansammlung von Pappkartons im hinteren Teil der Garage.
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    »Ich denke, wir habe es gefunden!«, sagte eine tiefe Männerstimme. Der Lichtkegel einer Taschenlampe tanzte durch den Raum.


    »Leuchte mal hier hin!«, forderte eine helle Mädchenstimme.


    »Klar, wir sind richtig, das ist die Kampf-Rune.«


    Nick sah Ares im Dunkeln fragend an, aber es war nicht der Zeitpunkt zum Flüstern. Jemand wählte eine Nummer auf einem Handy, jemand anderes schritt durch den Raum.


    »Hier liegen Cola-Flaschen!«


    »Und Rucksäcke«, sagte die tiefe Männerstimme.


    »Sonstige Hinweise?«


    »Pappkartons und nen altes Schlagzeug. Was sagt uns das?«


    »Unwichtig.«


    »Wir kriegen die Arschlöcher. Was sagen die P-Master?«


    »Sie sagen, uns fehlt die Waffe. Die hätten wir mitbringen müssen.«


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte eine Jungenstimme. »Diese verdammten Perfektionisten. Wann ist die Erschießung?«


    »Zwei Stunden, wir haben noch Zeit. Wo sind die anderen? GPS?«


    »Schätze mal im Wald. Die wussten das mit der Waffe.«


    »Okay, dann los!«, sagte die tiefe Männerstimme.


    Von draußen fiel Licht in die Garage, als die Tür geöffnet wurde. Ares atmete auf, dann wurde die Tür von außen energisch zugedrückt und die Schritte entfernten sich.


    »Die Luft ist rein!«


    »Alter Schwede!« Nick kroch hinter den Pappkartons hervor. »Was war das denn?«


    Ares ging zum Schalter, das Licht sprang wieder an. Der Raum sah wie vorher aus, nichts war verändert und fast kam Ares die Sache wie eine Halluzination vor.


    Nick stand an der Wand. »Was haben die da entdeckt?«


    »Die Kampf-Rune«, sagte Ares.


    »Kampf-Rune?«


    »Der Pfeil. Das ist eine Art Orden. Ein Abzeichen der Nazis für die Leute, die an die Reichsführerschulen gegangen sind.«


    »Bitte? Woher weißt du das denn?«


    »Von Helena. Sie hatte doch Nationalsozialismus als Prüfungsthema. Mein Vater hat erzählt, dass in dem Haus neben unserem mal ne Reichsführerinnenschule war.«


    »Na, das erklärt ja alles!«, sagte Nick mit einem leicht ironischen Unterton. »Wieso haben wir da denn nie drüber gesprochen? Wann hast du das rausgekriegt? Haben wir Filmaufnahmen von dem Haus? Von diesem Zeichen hier?«


    »Ja, hab ich gemacht.«


    »Aha, wie schön, wieso auch miteinander reden!«, fluchte Nick. »Wieso macht hier nicht jeder seine Sachen und filmt sie und andere können dann die Puzzlesteine wieder zusammensetzen, hä?« Ares starrte ihn erstaunt an. Warum rastete Nick denn so aus?


    »Was ist los mit dir? Das ist doch jetzt komplett egal. Machen wir uns lieber Gedanken über diese Typen hier.«


    »WARUM?«


    Ares ging zur Tür. »Weil sie uns eingesperrt haben.«


    Eine Viertelstunde später hatte sich Nick beruhigt und sie saßen zusammen auf der siffigen Matratze und beratschlagten, was zu tun sei.


    »Erstmal müssen wir hier raus. Das ist das Wichtigste. Und die Instrumente retten«, sagte Nick.


    »Oder die Polizei anrufen, die haben was von Erschießen gesagt.«


    »Erschießen? Hab ich nicht gehört. Die wollten ne Waffe holen und sich mit Leuten treffen.«


    »Na, das klingt doch auch nicht normal, oder?«


    Nick holte sein Handy raus. »Ich hab nur noch wenig Akku. Wie siehst's bei dir aus?«


    Ares zuckte mit den Achseln. »Ich hab meins nicht dabei.«


    »Nicht dabei?«


    »Das hat nur genervt, da haben mich ständig Leute von der Presse angerufen und ...«


    »Was?«


    »Ich hab's weggeworfen.«


    Nick stöhnte genervt und grinste gleichzeitig. Warum waren sie eigentlich nie so gut vorbereitet, wie die Helden in den Actionfilmen?


    »Also, dann lass uns mal überlegen, wen wir jetzt in welcher Reihenfolge anrufen.«


    »Die Polizei?«


    Nick schüttelte energisch den Kopf. »Mann, Ares, überleg doch mal. Wir sind hier in eine leerstehende Garage eingebrochen. Das Schloss da draußen am Tor ist mein Schloss. Meine Fingerabdrücke. Wenn wir die anrufen, und sie kommen her, was dann? Dann nehmen die uns fest. So sieht es aus. Stell dir nur vor, es sind die gleichen Polizisten, die dich und Stella erwischt haben. Willst du denen wieder eine Story erzählen? Meinst du, die glauben das? Und was sollen wir ihnen überhaupt sagen? Hier sind Neonazis, die demnächst jemanden erschießen? Vielleicht? Falls wir uns hinter den Pappkartons nicht verhört haben. Die bringen uns gleich in die Klapse.«


    Ares nickte. Nick hatte Recht, die Sache war nicht so einfach. »Vielleicht sollten wir erst hier raus und dann die Polizei verständigen.«


    »Okay, dann muss uns nur noch jemand befreien. Das Schloss aufbrechen.« Nick dachte kurz nach. »Ich habe noch einen Zweitschlüssel. In meinem Zimmer.«


    »Na, großartig!«, rief Ares. »Ruf Lars an, der holt den Schlüssel und uns hier raus.«


    »Da gibt's nur ein Problem«, sagte Nick leise.
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    Ares hatte aufmerksam zugehört und doch kam ihm das alles wie eine Filmstory vor. Olivia schwanger? Von Lars? Und dann die Operation. Und warum, verdammt noch mal, war er offensichtlich der Einzige, der nichts von all dem wusste, der erst jetzt, eher zufällig, davon erfuhr?


    »Ich weiß die ganze Sache auch erst seit gestern«, verteidigte sich Nick. »Aber eins kann ich dir sagen: wir können jeden anrufen, aber mit Lars rede ich kein Wort mehr.«


    »Dann ruf ich ihn eben an.«


    »Nein, der kommt nicht in mein Zimmer.«


    »Und was dann? Soll ich Stella anrufen, damit sie bei dir einbricht? Oder Olli?«


    »Dein Vater könnte ein Stemmeisen mitbringen ...«


    Ares lachte. »Mein Vater weiß gar nicht, was das ist. Und glaub mir, der hat gerade andere Probleme.«


    »Also was? Sollen wir warten, bis die Typen zurückkommen und hier was-weiß-ich-was mit uns machen? Was ist mit Helena?«


    Ares räusperte sich. »Willst du ihr die Sache mit Olivia erzählen? Weißt du, vielleicht findest du, dein Bruder ist ein Arsch, aber meine Schwester macht er gerade sehr glücklich.«


    »Ach, der linkt sie doch nur! Der will sie nur vögeln und ...«


    Ares sprang auf. »Für wie dumm hältst du Helena eigentlich? Die streiten jeden Tag über diese Sachen und sie hat ihn schon zweimal rausgeworfen, aber ... ich glaube, die lieben sich.«


    »LIEBEN? Lars weiß gar nicht, was das ist.«


    »Verdammt, Nick, vielleicht weißt DU nicht, was Lieben ist.«


    Nick blickte ihn geschockt an. Tränen schossen in seine Augen und er sah schnell weg. Ares verstand überhaupt nicht, wie sie so schnell an diesen Punkt gekommen waren. Weinte Nick?


    »Sorry.« Ares setzte sich neben Nick und stupste ihn etwas linkisch mit der Schulter an. Er hörte Nick schniefen und bereute, so hart gewesen zu sein. Er nahm ihn den Arm und hielt ihn einfach nur fest, obwohl er sich dumm dabei vorkam.


    »Tut mir leid, war ne blöde Bemerkung«, sagte er leise. »Ich bin auch verwirrt. Ich meine: Olivia schwanger? Ich dachte, sie hat doch gerade erst Brüste bekommen. Und wir haben praktisch gestern noch im Sand gespielt.«


    »Irgendwie machen wir das immer noch, oder?«


    Sie grinsten.


    »Aber mal im Ernst. Wir müssen was tun, bevor die zurückkommen. Und das Einfachste ist ...«, sagte Ares und sah Nick auffordernd an.


    »Okay!«, sagte Nick und schnappte sich sein Handy. »Ich ruf den Arsch an.«
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    »Ob wir wohl im richtigen Leben Freunde hätten sein können? Nicht als Brüder, sondern als Menschen.«


    (The Darjeeling Limited)


    Freitagabend


    Das war mit Abstand der größte Schatten über den Nick jemals gesprungen war. Doch dann war es ganz leicht gewesen, eigentlich wie immer. Ein Anruf und Lars machte sich sofort auf den Weg. So wie es immer gewesen war, wenn er Mist gebaut hatte. Lars holte ihn da raus. Von dem Baum runter oder vom Gartenhausdach, aus dem Laden, wo man ihn mit einer Packung unbezahlten Kaugummi erwischt hatte und jetzt eben aus der Garage, in der sie eingeschlossen waren. Nick wusste, dass Ares ihn immer glühend um diesen großen starken Bruder beneidet hatte. Den großen und starken Bruder, der alles regeln konnte. Und so war es auch. Er und Ares hockten hinter der verschlossenen Tür und mussten nur noch warten.


    »Und danach holen wir die Polizei?«


    »Keine Ahnung. Wieso haben wir das nicht gefilmt, dann hätten wir Beweise.«


    Ares grinste. »Wir können es ja noch filmen. Ich meine, wenn sie zurückkommen.« Nick sah Ares skeptisch an. Ares hatte dieses Funkeln in den Augen, von dem Nick schon gedacht hatte, er hätte es für immer verloren. Ares sprang auf und ging zu seinem Rucksack. »Ich habe alles dabei. Stell dich mal da hin. Vor die Kampf-Rune an der Wand.«


    Nick gehorchte und Ares sprang um ihn herum. »Wenn wir die Kamera hier positionieren würden ...«


    »Worauf sollen wir sie stellen? Wir können ja kein Stativ aufbauen.«


    Ares sah sich um und lächelte zufrieden. »Doch wir können. Ich nehme Teile deines Schlagzeugs, stell einfach einen Karton davor und mach ein Loch hinein.«


    »Das ist doch total auffällig.«


    »Nein, warte ab ...« und er begann schon den Beckenständer an Nicks Schlagzeug abzubauen. Nick sah ihm zu und wusste nicht, ob er das gut oder verrückt fand, aber immerhin erkannte er den alten Ares wieder. In gewohnter Frische.


    Ares war fast fertig mit seiner Überwachungsanlage, als Lars anklopfte.


    »Wir sind hier, mach auf!«, rief Nick, stand auf und wartete ungeduldig, bis Lars das Schloss geöffnete hatte. Dann zog er schnell die Tür auf. Freiheit. Er wollte nur raus hier.


    »WOW!« Lars hatte es nicht so eilig. Er sah sich um und nickte anerkennend mit dem Kopf. »Abgefahrener Probenraum. Wusste ich ja gar nicht. Habt ihr den gemietet?«


    Ares räusperte sich gespielt verlegen und Nick zuckte nachlässig mit den Schultern, was vor allem cool aussehen sollte. »Nö, besetzt.«


    »Oh, ach so. Und wer hat euch jetzt hier eingesperrt? Die Besitzer?«


    Nick hatte eigentlich vorgehabt, kein Wort mit Lars zu wechseln, aber wie es aussah, hatte er dieses Gelöbnis schon gebrochen und konnte ihm auch gleich die ganze Lage erklären.


    Lars nickte. »Okay, verstehe. Und mit der Kamera wollt ihr sie überführen.«


    Ares riss die Arme hoch. »Ja, man, wir heben einen Neonaziring aus!«


    »Okay, aber jetzt komm, Ares«, sagte Nick, der langsam nervös wurde. Schließlich wollten die Typen zurückkommen.


    »Warte mal«, sagte Lars und sah durch den Sucher der Kamera. »Irgendwer muss doch die Kamera einschalten.«


    »Tja, willst du noch einen Karton um dich rum bauen und dich dahinter stellen, oder was?«


    »Keine schlechte Idee!« sagte Lars, »Aber noch besser wäre, die Kamera gleich in diesen Pappberg zu stellen. Komm Ares, da können wir die Kamera auch bewegen und uns dazu setzen und sehen, was passiert.«
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    Natürlich war Ares begeistert. Zwei Verrückte. Doch gerade als sie mit Umbauen beginnen wollten, hörten sie die vertrauten Stimmen und Schritte. Nick hatte es ja gewusst. Jetzt war es zu spät, um abzuhauen. Und dummerweise konnten sie sich auch nicht darauf einigen, ob sie sich wieder verstecken sollten, die Typen zur Rede stellen wollten oder jetzt die Polizei anrufen mussten.


    »Wieso ist die Tür offen?«, hörte Nick die tiefe Männerstimme.


    Und schon waren sie da, betraten den Raum. Ein Mann um vierzig und ein Junge und ein Mädchen so um zwanzig. Sie trugen Kampfanzüge in schwarz, mit seltsamen Abzeichen. Und Nick, Ares und Lars standen unentschlossen im Raum und starrten sie an.


    »Was macht ihr hier. Seid ihr eingeladen?«, sagte der ältere Mann grimmig.


    »Nö«, sagte Nick und spürte, wie Ares sich neben ihm das Lachen verkniff. Das war typisch für Ares, er musste immer lachen, wenn Leute besonders viel Respekt von ihm erwarteten. Verdammt. Was war, wenn die sie gleich umlegten?


    »Was macht ihr denn hier?«, sagte Lars gelassen. Er war einen Kopf größer als der ältere Mann und kräftiger als alle drei zusammen. Das hatte er vermutlich abgecheckt. Aber Nick hatte Lars nichts von der Waffe erzählt und er spürte, wie ihm der Schweiß aus den Achselhöhlen tropfte. Diese Gruppe sollten sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.


    »Wir haben hier unsere Aufgabe zu erfüllen«, sagte der Mann mit seiner Wichtig-Stimme.


    »Ach ja«, sagte Ares »wollt ihr euch ne Kampf-Rune erobern?«


    »Er kennt die Rune«, sagte das Mädchen, »er weiß Bescheid.«


    »Und das ist unser Ziel hier«, sagte der Junge, vermutlich um sich auch mal zu Wort zu melden.


    »Also«, sagte Lars, mit bedrohlich ruhiger Stimme, »wenn ihr hier so 'nen Neonazi-Scheiß vorhabt, dann gibt's Ärger.«


    »Wir sollten sie umlegen«, sagte der ältere Mann und Nick spürte ein ungutes Gefühl in seiner Magengegend. War es gleich vorbei? Da war noch so viel Chaos in seinem Leben, das er in Ordnung bringen musste und der Film war noch nicht geschnitten und sie hatten ihren Auftritt noch nicht gehabt und Olivia ..., und außerdem wollte er noch leben. Lange. Er machte einen entschlossenen, aber von letzter Verzweiflung getriebenen Schritt auf den älteren Mann zu. »Wir gehen jetzt, und ihr lasst uns gehen.«


    »Im Traum!«, sagte der junge Typ und machte einen Schritt auf Nick zu. Und ohne dass er später hätte sagen können wie oder wer begonnen hatte, ging die Prügelei los. Das wilde Schlagen, die ziellosen Faustschläge, die halbherzigen Versuche, die Sache schnell zu beenden. Jedenfalls, was Nick anging, der nur weg wollte. Er hatte sich noch nie geschlagen, höchstens mit Lars und der war immer nachsichtig mit ihm gewesen. Aber nun war es ernst. Nick staunte, wie professionell die drei anderen waren. Ihre Handgriffe waren präzise und entschlossen und sie hatten feste Gummiknüppel, mit denen sie ihnen gezielt in die Nieren schlugen. Zum Abschluss fixierten sie Ares, Lars undNick auf dem Boden und fesselten ihre Hände mit Kabelbindern auf dem Rücken. Sogar das Mädchen war besser als sie. Das konnte man nur bewundern.


    »Diskussion beendet«, sagte der Ältere und die drei gaben sich High-Fives.


    Lars hatte ein blaues Auge und einen Kratzer über der Nase. Ares sah unverletzt aus, aber Nick hatte das Gefühl, dass seine eigene Schläfe blutete, denn er spürte etwas Flüssiges über sein Gesicht laufen. Außerdem sah Ares ihn mit einem glasigen Blick an, den er nur zu gut kannte. Da war bestimmt Blut.


    »Hey, aufwachen!«, sagte der junge Typ und schlug Ares gezielt ins Gesicht, damit er wieder zu Bewusstsein kam. »Wach auf! Was sollte das? Gewalt war hier eigentlich nicht vorgesehen.«


    »Dann hör auf, ihn zu schlagen!«, rief Nick empört.


    »Das war nur nett gemeint!«, sagte der Typ und hob lässig beide Hände. »Aber wenn er lieber ohnmächtig werden will.«


    »Ist nur nett gemeint?« Nick zeigte auf Lars. »Ihr habt ihm ein blaues Auge geschlagen.«


    »Toll«, sagte Lars, »ich gehe mit nem blauen Auge zur Abi-Feier.«


    »Abitur?«


    Die drei sahen sich irritiert an.


    »Woher kommt ihr überhaupt?«


    »Das ist unser Übungsraum«, sagte Ares heiser. »Wir machen hier Musik.«


    »Musik? Das ist ja ne schöne Scheiße«, sagte das Mädchen.


    »Wir dachten, ihr seid Kollegen.« Der Ältere nahm seinen Rucksack ab, holte eine Kiste heraus und setzte sich zu Nick. Nick hörte, wie er die Blechdose öffnete und fragte sich, ob sie ihm jetzt eine Spritze verpassen wollte, weil er so vorlaut gewesen war oder was sie sonst mit ihm vorhatten. Doch irgendetwas hatte sich an der Stimmung im Raum geändert. Als ob alle Spannung verflogen war und niemand mehr so richtig wusste, warum sie sich eigentlich geschlagen hatten. Der Mann nahm ein Stück Mull aus der Dose und Desinfektionszeug. »Ich behandle deinen Cut«, sagte er ruhig und mit einer ganz anderen als der Gangsterstimme, die er vorher draufgehabt hatte.


    »Und wer, verdammt noch mal, seid ihr?«, fragte Lars.


    »Polizisten«, sagte das Mädchen.


    »In der Ausbildung«, fügte der Ältere hinzu.


    »Aber ...?«


    »Nein, wir sind keine Nazi-Bullen, falls du das meinst!«, sagte der jüngere Typ. »Wir sind hier nur auf einem Puzzle-Trail. Der Raum hier wurde für uns präpariert.«


    »Diese Schmierereien, oder was?«, sagte Nick, während ihm der Mann die Stirn abtupfte und ein Pflaster aufklebte.


    »Könnt ihr uns vielleicht mal losbinden?«, schlug Lars vor.


    Es piepte und alle Blicke wanderten zu dem Pappkarton, hinter dem die Kamera versteckt war. Verdammt, der Akku war leer.


    »Ist nur mein Handy, ist auf Reserve«, sagte Nick und deutete auf seinen Rucksack auf der Matratze. Die Antwort schien sie zu beruhigen.


    »Ihr seid also Realitiy Gamer?«, stellte Lars nüchtern fest, stand auf und rieb sich die Handgelenke.


    »Apropos, wir sollten mal den Spielleiter anrufen, das hier ging ja wohl schief«, sagte das Mädchen und schlenderte nach draußen zum Telefonieren.


    Der Ältere band Nick die Fesseln auf.


    »Das hier ist Teil eines politischen Bildungsprogramms für Polizeianwärter«, sagte er. »Ihr seid da irgendwie dazwischen geraten.«


    »Schon klar: This ist not a Game!«, sagte Nick. Er erinnerte sich. Spiele im Internet, die sich bis in die Realität fortsetzten, Internetseiten mit Hinweisen, Rabbitholes durch die man zu neuen Hinweisen kam, gefälschte Unterlagen. Spiele, die mehr als ein Spiel waren, und sich echt anfühlen mussten. Er hätte nie gedacht, dass er jemals Leute treffen würde, die so etwas machten. Das war doch schon ziemlich abgedreht.


    »Wir nennen es lieber: pretend, that it is real«, sagte der Mann und hielt Ares erst ein Fläschchen mit Riechsalz unter die Nase und band dann auch ihn los. Ares war noch etwas wackelig auf den Beinen, Lars stützte ihn.


    Das Mädchen kam zurück in die Garage. »Wir sollen das hier aufgeben und weiter gehen. Der Hinweis liegt in einer der Bierflaschen.« Alle sahen sich um und Ares deutete auf die Ecke. Das Mädchen ging hin und fischte einen Zettel aus einer der zerbrochenen Flaschen. »Das wär´s.« Sie sah in die Runde.


    »Tja, noch mal sorry. Hoffe, euch geht es soweit gut.« Sie nickten alle drei. Was Nick anging, sollten sie nur schnell verschwinden. Doch sie waren gut erzogen, bauten sich vor ihnen auf und gaben ihnen, einer nach dem anderen feierlich die Hand. Verdammt fester Händedruck, die Polizei von morgen, dachte Nick und nahm sich vor, demnächst einen Kurs in Karate oder Selbstverteidigung zu belegen.


    »Dann viel Spaß bei der politischen Bildung!«, rief Lars ihnen leicht spöttisch nach, als sie die Garage verließen. Er verlor nicht oft einen Kampf und das hier würde bestimmt eine Weile an seinem Selbstbewusstsein nagen.


    »Da gehen sie dahin und lassen uns geschlagen zurück«, sagte Nick lakonisch und tastete das Pflaster an seiner Stirn ab.


    Ares grinste. »Aber wir haben die Filmaufnahmen!«
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    »Meine Grundprinzipien ... es gibt keine.«


    (Hitch)


    Samstagmorgen


    Olivia hatte nach einer Woche bei Stella in einem muffigen Schlafsack seit zwei Tagen wieder in ihrem Himmelbett geschlafen und stellte fest, dass dieser Komfort sehr angenehm war. Obwohl sie nicht viel zum Schlafen kam. Am Freitag hatte sie mit ihrem Vater telefoniert und nach seinen Anweisungen sein Musikarchiv durchsucht, um Musik für ihren Film zu finden. Sie hatte drei Werbejingles und fünfzig auskomponierte Motive oder Songs gefunden, die ihr Vater zwar geschrieben hatte, die aber weder in einem Film verwendet, noch überhaupt angekauft worden waren. Wie viel Arbeit für Nichts! dachte Olivia. Dann fiel ihr ein, dass es Nick genauso mit den Filmaufnahmen gehen würde, die sie gemacht hatten und die er nicht alle in dem fertigen Film unterbringen konnte. Natürlich konnte sie auch von der Musik ihres Vaters nicht alles verwenden, vieles passte nicht, aber es gab einige Stücke, die sie für geeignet hielt. Dann stöberte sie im Internet nach freier Musik, fand aber nicht annähernd so gutes Material. Es musste einfach reichen, mehr Zeit blieb nicht. Sie wusste, dass Nick eine große Bibliothek mit Tönen und Sounds hatte und bisher war ja auch noch nicht sicher, wie sie den Film überhaupt schneiden sollten und wo welche Musik hin musste.


    Sie sprang aus dem Bett und zog sich schnell an. Die Narbe war verheilt, ein schmaler roter Streifen, der in einem Jahr nur noch zart und silbern sein würde. Olivia konnte damit leben, sie war sogar etwas stolz darauf, dies alles erlebt und überlebt zu haben. Und gestern Nacht hatte sie eine lange Mail an Lars geschrieben. Ohne ihm Vorwürfe zu machen, doch sie fand, er sollte wissen, was geschehen war.


    Sie ging nach unten und kochte sich einen Chai-Tee. Sie hatte sich an den würzigen Geschmack gewöhnt und an die Sprüche auf den Teebeutelanhängern. Nur starke Charaktere können sich hingeben. Die passten eigentlich immer und bauten einen irgendwie auf. Sie durchsuchte den Kühlschrank nach Joghurt und überlegte, ob sie Nick schon anrufen konnte, um sich anzukündigen und ihm dann die Musik zu bringen, doch mitten in ihrem improvisierten Frühstück klingelte es an der Tür.


    Olivia sprang auf und kontrollierte das Bild der Überwachungskamera.


    Lars sah albern aus. Er hatte ein blaues Auge und einen unsortierten Blumenstrauß in der Hand. Olivias erster Gedanke war, dass es Nick rausbekommen und daraufhin Lars verprügelt hatte. Und irgendwie gefiel ihr der Gedanke.


    »Ich mache das schon«, rief sie Asina zu, die aus dem Garten kam und gleich wieder umkehrte.


    Sie drückte auf den Türöffner und wartete, bis Lars durch den Hof kam und öffnete ihm dann.


    »Hallo.«


    »Hallo Olli, ich ...« Er streckte ihr verlegen den Blumenstrauß entgegen. Sie nahm ihn, ohne ihn besonders zu beachten und bat ihn mit einer lässigen Geste hinein. Sie erinnerte sich, wie sich das alles schon einmal abgespielt hatte, nur ohne Blumenstrauß, wie aufgeregt sie damals gewesen war, vor der Begegnung und dem ersten Sex. Beide hatten gewusst, dass es nur darum ging, obwohl Olivia es sich erst später eingestanden hatte. Immerhin war es Lars, den sie verführt hatte, den großen Bruder von Nick.


    »Du hast ein blaues Auge!«


    »Ja, hat Nick es dir nicht erzählt? Wir haben uns gestern mit ein paar Bullen geprügelt.«


    Olivia riss die Augen auf und kniff sie dann schnell wieder zusammen. Das war doch nur wieder ein dummer Männertrick, um von einer Entschuldigung möglichst schnell zur nächsten Angeberei zu kommen.


    »Aha. Bist du hier, um mir das zu erzählen?«


    »Nein, ich ... können wir in Ruhe reden?« Er sah sich suchend nach Asina oder vielleicht auch Stella oder Ares um. Sie machte eine Geste in Richtung Küche und ließ Lars vorgehen. Er setzte sich auf die Bank und Olivia legte die Blumen in die Spüle. Es war seltsam, sie hatte Lars nackt gesehen, seine Haut gerochen, sein Stöhnen gehört, aber jetzt kam ihr das alles weit weg und vollkommen abstrakt vor. Es hätte fast ein schlechter Film sein können.


    »Ich hab deine Mail bekommen ...«


    »Ach ja?«, sagte Olivia scharf und spürte, dass da doch noch etwas Groll war.


    »Ich wusste nicht ... also ...«


    »Wieso? Du hattest doch kein Kondom dabei.«


    »Ja, aber du ... du hast sogar gesagt, du nimmst die Pille.«


    Das stimmte, Lars hatte Bedenken bekommen und sie hatte gelogen. Aber sie hätte nie gedacht, dass man so schnell schwanger werden konnte. Dass es überhaupt ging, wenn man noch so jung und unerfahren war.


    Lars fühlte sich deutlich unwohl. »Hör mal, es tut mir leid, ich, wir hätten das einfach nicht durchziehen dürfen. Helena meinte ...«


    »Helena? Wieso weiß sie davon?«


    Lars räusperte sich verlegen. »Weil wir zusammen sind. Sie hat gesagt, wenn ich das nicht mit dir kläre, dann redet sie nie mehr mit mir.«


    »Du wärst also gar nicht von allein gekommen?«


    »Doch, deine Mail kam danach. Mann, jetzt mach mich doch nicht zu so einem Arsch! Du wolltest es doch auch.«


    Olivia setzte sich. »Okay, und was machen wir jetzt?«


    »Keine Ahnung. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leid tut und dass ... ich das nicht gewollt habe.«


    Olivia schwieg. Es gab eigentlich nicht viel mehr zu sagen.


    Lars seufzte resigniert. »Wenn Nick davon erfährt, dann tötet er mich.«


    »Wieso das denn?«


    »Weil er dich immer beschützt hat.«


    »Stimmt«, sagte Olivia und Tränen schossen ihr in die Augen.
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    Samstagnachmittag


    »Und das sind die Musikstücke meines Vater. Ich habe alles auf der Festplatte gespeichert und dann noch etwas Klaviermusik von mir. Weiß nicht, ob das passt ...«


    Nick kehrte ihr den Rücken zu. Er saß vor dem Computer, Olivia kannte die Haltung, er war nur auf die Arbeit konzentriert und vielleicht auch sauer.


    »Tja«, sagte Olivia. »Wie kommst du voran?«


    Nick drehte sich um und sah sie zum ersten Mal an, seit sie die Treppe hoch und in sein Zimmer gekommen war.


    »Gar nicht. Ist ein einziges Chaos.«


    Sie streckte ihre Hand aus, um das Pflaster an seiner Stirn zu berühren und er wich leicht zurück.


    »Was hast du da?«


    »Wir haben ein paar Reality Gamer getroffen, die dachten, wir gehören zu ihrem Spiel.« Nick grinste schief. »Das waren Polizisten. Ich bin noch am besten weggekommen.«


    »Ja, ich habe Lars gesehen ...«


    Nick kniff die Augen zusammen. Sie blinzelte unsicher. Wusste er davon?


    »Nick, ich muss dir was erzählen ...«


    Er sah sie nicht an. »Das mit Lars?«


    »Weißt du es schon?« Wussten es eigentlich mittlerweile alle?


    Nick zeigte auf die Filmclips auf dem Computer. »Du hast es der GoPro erzählt.«


    Sie wurde rot. »Oh Gott, aber das kommt nicht in den fertigen Film, oder?«


    »Natürlich nicht.«


    »Das ist mir peinlich, es war ... dumm.«


    Nick zuckte mit den Schultern. »Nein. Aber du hättest es uns erzählen sollen. Ich meine, dass du fast gestorben wärst, und all das. Wir sind schließlich deine Freunde.«


    »Ja, aber ...«


    »Wir hätten das verstanden.«


    Olivia lächelte vorsichtig. »Du hättest Lars nicht totgeschlagen?«


    Nick grinste. »Doch, natürlich.«


    »Er hat sich entschuldigt.«


    »Aha, ich hab mich schon gefragt, warum er die Blumen aus dem Vorgarten reißt.«


    »Okay, können wir das dann vergessen? Erstmal? Ich meine: Ihr habt heute Abend den Auftritt und bis Sonntagnacht müssen wir den Film fertig haben.«


    »Stimmt. Aber der Auftritt ist gestrichen.«


    »Wieso?«


    »War einfach zu viel.« Nick zuckte resigniert mit den Schultern. »Und so habe ich mehr Zeit, den Film zu schneiden.«


    »Du gehst gar nicht hin?«


    Olivia hatte sich extra ein Kleid für den Abend gekauft.


    »Nö. Was soll ich da?«


    Sie nickte. »Und was soll ich da, wenn ihr nicht spielt?« Sie zog sich einen zweiten Stuhl neben den Computer und setzte sich. »Okay, dann geh ich auch nicht hin und wir schneiden zusammen.« Sie lächelte. »Und das war keine Frage!«
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    »Nach einem Kampf ist alles andere im Leben leiser gedreht. Man wird mit allem fertig.«


    (Fight Club)


    Samstagabend


    Ares stand am Rande des mit Abiturienten und Schülern gefüllten Raums und hörte der Band zu. Es waren vier Typen in seinem Alter und sie waren gut. Viel besser als ihre Band. Natürlich. Sein Arm hing in einer schwarzen Armschlaufe, obwohl eigentlich nur die Hand verletzt war, aber Nicks Vater hatte darauf bestanden. Die Sache hatte Vorteile, so war es für alle sichtbar, warum sie den Auftritt nicht machen konnten. Alle paar Minuten kam jemand vorbei und bedauerte ihn, oder sagte, wie gerne sie die Band (wie war noch der Name?) von Nick und Ares gehört hätten und Ares zuckte dann lässig mit den Schultern.


    »Hej, du bist ja wohl der Pechvogel des Monats!«, sagte Müller-Stein und legte kurz und etwas ungeschickt seine Hand auf Ares' Schulter. »Was macht der Film?«


    »Ist bis zwölf Uhr nachts am Sonntag bei ihnen im Briefkasten - falls die Welt nicht vorher untergeht.«


    »Was bei euch ja schon heißen kann, dass ihr nicht mit dem richtigen Mädchen tanzt, oder?«


    Ares lächelte höflich und Müller-Stein schob sich weiter durch die Menge. Ares machte eine Faust und verzog das Gesicht. Er hatte dem einen Typen auf die Brust geschlagen, aber offenbar einen Panzer oder eine schusssichere Weste getroffen. Aber das war hoffentlich nicht ihre letzte Auftrittsmöglichkeit. Wenn Ares auf die Bühne sah, spürte er, wie gerne er aufgetreten wäre. Er beneidete die Band.


    Er sah sich um. Nick würde nicht kommen, Olivia wollte beim Filmschnitt helfen, aber wo war Stella? Er war nur wegen ihr hier, obwohl er sich nicht sicher war, ob sie überhaupt auftauchen würde. Er sah herüber zu Helena und Lars, die küssend auf der Tanzfläche standen und alles andere um sich herum vergessen hatten. Sie waren ein schönes Paar, auch wenn sie jeden zweiten Tag lautstark miteinander stritten, passten sie zusammen.


    Ares wünschte sich, dass Stella kam und diesmal wollte er allen Mut zusammen nehmen und ihr zeigen, wie gerne er sie mochte. Denn sie war das Mädchen. Eindeutig. Und als sie zu ihm gekommen war, hatte er ihr nicht alles sagen können, was er sagen wollte. Dass er sauer auf sie gewesen war und trotzdem immer an sie gedacht hatte. Dass er sie nach dem Pizza-Essen gerne nach Hause begleitet hätte, wenn die Journalisten nicht gewesen wären. Dass er versucht hatte, wieder in die Schule zu gehen, aber sich einfach noch nicht stark gefühlt hatte, all die Fragen der Mitschüler zu beantworten. Aber wegen ihr gerne gekommen wäre.


    Die Band war schon bei ihrem vierten Song, und Ares hatte Stella immer noch nicht entdeckt. Sie kam also nicht, warum auch, schließlich spielten sie nicht. Vielleicht war sie auch bei Nick und schnitt das Video. Natürlich. Alle Mädchen gingen immer zu Nick. Sie kamen gut mit ihm klar und liebten seine ruhige Art.


    Doch dann entdeckte er Stella. Da er eigentlich nicht mehr mit ihr gerechnet hatte, war er unvorbereitet auf das intensive Kribbeln in seinem Magen und die Nervosität.


    Er stellte sich seitlich an die Wand und versuchte, sichtbar und unsichtbar zugleich zu sein. Sie sollte kommen, ohne dass er sie ansehen musste, er wollte lässig wirken.


    »Ares? Hi.«


    »Hi.« Ares' Mund war trocken vor Aufregung, er konnte kaum sprechen. Vielleicht lag es an der Atmosphäre im Raum oder daran, dass Stella ein Kleid trug. Sie sah großartig aus.


    Stella lächelte. »Schade, dass ihr nicht auftreten konntet.«


    »Ja.« Ares hob den Arm und grinste verlegen.


    »Was war das überhaupt? Euch haben Polizisten überfallen?«


    Er erzählte ihr von dem Abend in der Garage. »Aber na ja, wir haben immerhin gefilmt. Die Aufnahmen sind irre. Der Ton ist nur leider schlecht, da müssen wir ein Voice-Over einbauen.«


    »Klar, der Film! Wie weit ist Nick mit dem Schnitt?«


    Logisch, dass sie nun von Nick sprach, dachte Ares. Er zuckte mit den Schultern. »Er sagt, alles bestens, aber ich glaube, er hat noch gar nicht angefangen.«


    »Oh.«


    »Ja, ich gehe Sonntag zu ihm und dann müssen wir es fertig bekommen.«


    »Ja, ich kann auch kommen.« Sie lächelte. »Falls das Sinn macht, wenn wir alle da rumhocken.«


    »Doch«, sagte Ares schnell. Stella musste unbedingt kommen. »Nick mag das. Ich schlafe immer, während er schneidet. Und ich denke, ich bin eine wichtige Hilfe.«


    »Im Traum?«


    Ares grinste. »Exakt. Ich reinige die Atmosphäre von all dem Abgabestress.«


    Sie lachte. »Ja, das glaube ich sofort.«


    Das Motto der Abiturparty war Hollywood und die meisten Schüler hatten sich wie Filmstars auf einer Premierenfeier gestylt. Ares hatte sich ein Hemd angezogen und einen Schlips und Stella trug dieses schulterfreie Kleid, was ihn ganz schwindelig machte.


    Als die Band all ihre Songs gespielt hatte, legte der DJ als Einstieg alte amerikanische Hollywood-Songs auf. Lieder, zu denen man zusammen tanzen musste, sich festhielt, sich umarmte. Ares hatte die Tanzschule besucht, er konnte das, aber er war sich nicht sicher, ob Stella das blöd fand. Nach und nach traten Pärchen kichernd auf die Tanzfläche, alberten herum, um sich dann in Tanzstellung zu bringen und man sah, dass es ihnen Spaß machte, auch wenn sie so taten, als ob es dumm und altmodisch war. Ares sah wieder zu Helena und Lars, die beide in der perfekten Tanzhaltung durch den Raum segelten, lachten, sich küssten. Ares wollte Stella auch küssen, das hatte er sich vorgenommen. Beim Tanz?


    »Tja ...« Stella sah skeptisch auf die Tanzfläche. Ares hatte Angst, sie würde nun gehen.


    »Magst du tanzen?«


    Sie sah ihn überrascht an.


    »Geht das mit dem Arm?«


    »Mit den Beinen geht es eigentlich besser.«


    Sie grinste. »Dann sollten wir es versuchen.«


    


    Auch Stella konnte tanzen oder zumindest ließ sie sich gut von ihm führen. Ares hatte die Armschlinge abgenommen und den Arm locker auf Stellas Rücken gelegt. Er spürte ihre Haut und ein Schauer lief durch seinen Körper, wie schon ganz am Anfang, bei ihrer ersten Begegnung, zog ihn alles zu ihr hin. Trotzdem konnte er sie hier nicht küssen. Nicht vor den ganzen Leuten, er war nicht wie Lars oder Helena, die ihre Leidenschaft offen zeigten und deren Tanz mehr oder weniger ein Vorspiel für mehr war.


    Nach ein paar Songs ging er mit Stella an die Bar. Als Dekoration hatte man sie ganz mit Alufolie eingekleidet. Er erwartete eine kritische Bemerkung über die Verschwendung von Aluminium, aber Stella strahlte nur.


    »Was willst du trinken? Cola?«


    Er nickte.


    Sie bestellte ein Wasser und eine Cola und ließ sich zwei Strohhalme geben. »So sieht es ein bisschen nach einem Drink aus«, sagte sie. »Wieso trinkst du eigentlich nie Alkohol?«


    »Ich hatte mal zu viel davon, seitdem kann ich ihn nicht mehr vertragen.«


    »Wie Obelix?«


    »Genau. Nur ohne die Zauberkräfte.« Ares lächelte verlegen. Er war erleichtert, dass sie ihn nicht dafür verurteilte. Und besser sie erfuhr gleich alles über ihn. Alle seine Fehler und Schwächen. »Und ich lese auch nicht.«


    Sie sah ihn erstaunt an. »Ach ja? Auch mal zu viel davon bekommen?«


    »Ja, in meiner Kindheit eindeutig. Helena hat mir ihre Papp-Bilderbücher immer auf den Kopf gehauen.«


    Stella schwieg.


    Ares überlegte, ob er ihr erzählen sollte, dass er Emil und die Detektive wieder gelesen hatte und wie gut es ihm gefallen hatte. Es war nicht nur ein Kinderbuch, fand er. Aber würde sie ihn dann noch ernst nehmen?


    »Du liebst Bücher, oder?«


    Stella zuckte mit den Schultern. »Na ja, lieben ... weißt du, Bücher sind für mich wie kleine Räume, in die ich mich immer wieder zurückziehen kann.«


    »Viele Räume?«


    Sie nickte. »Die sich nicht verändern. Das kann sehr beruhigend sein.«


    Auch wenn Ares wenig las, verstand er sie sofort. Für ihn war es Musik, Songs, mit denen er in eine andere Welt abtauchen konnte und bei denen er Geborgenheit fand.


    »Ich glaube, ich weiß, was du meinst.«


    Stella sah ihn an und kniff leicht die Augen zusammen. »Ziehst du wirklich weg?«


    »Vielleicht.«


    »Willst du es?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Sie saugte konzentriert mit ihrem Strohhalm an den Eisstücken im Glas, dann sah sie plötzlich auf. »Du kannst zu mir ziehen.«


    »Wie? Ich dachte du gehst auch wieder weg.«


    »Nö.« Sie lächelte. »Wir bleiben. Das Haus ist riesig und dein Zimmer ist immer noch frei.«
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    »Das ist nicht möglich.«


    »Sagen wir, nicht üblich.«


    (Fluch der Karibik)


    Sonntagmittag


    »Was machst du da?«


    »Ich hänge eine Fahne aus dem Fenster.«


    »Warum?«


    »Familiärer Feiertag.«


    Olivia ließ sich wieder zurück auf das Bett fallen und gähnte.


    Sie hat in deinem Bett geschlafen, das gilt!, sagte sich Nick und befestigte die Piratenflagge an seinem Fensterbrett. Ihm gefiel, dass er Ares ein bisschen in die Irre führen konnte, ohne zu lügen. Alles eine Sache des Blickwinkels.


    Olivia und er hatten gestern bis drei Uhr nachts am Computer gesessen und irgendwann gegen halb vier hatte sich Olivia auf sein Bett gelegt und war sofort eingeschlafen. Nick hatte noch eine halbe Stunde weiter gearbeitet, sich dann neben Olivia auf das Bett gesetzt und ihr beim Schlafen zugesehen bis er selber eingeschlafen war.


    »Kann ich hier duschen?«


    Er nickte. »Nimm dir einfach ein Handtuch aus dem Bad.«


    »Okay und hast du ein frisches T-Shirt für mich?«


    »Nimm dir eins.«


    Olivia suchte sich mit zielsicherem Griff sein Lieblings-T-Shirt aus, aber sie hätte alles nehmen können. Er würde noch eine Weile brauchen, bis er nicht mehr in sie verliebt war oder er sich daran gewöhnt hatte, dass er für immer in sie verliebt sein würde. Aber damit konnte er leben.


    Während Olivia duschte, fuhr Nick seinen Computer hoch und überprüfte das Resultat ihrer gestrigen Arbeit. Er war sich nicht sicher, ob sie am Ende nur noch Unsinn gemacht hatten, oder ob es gut gewesen war. Und wenn es gut war, ob jemand Lust hatte, diese Art von Kunst anzusehen. War es überhaupt noch ein Film? Am Ende hatten sie alles in kleine Teile zerlegt und es aufgegeben eine normale Geschichte zu erzählen. Es war Olivias Idee gewesen, sie hatte von Departed erzählt und dass Scorsese beim Schnitt seines Films verzweifelt gewesen war und dann mit seiner Cutterin alles wild zusammengeschnitten hatte und es ihm wie ein großes Durcheinander vorgekommen wäre. Am Ende gab es allerdings den Oscar dafür. Oder Olivia hatte die Geschichte nur erfunden, um ihn zu beruhigen. Zumindest war das Einbauen der Musikstücke ein großer Erfolg gewesen. Jetzt gab es noch ein paar Sequenzen, für die sie einen Text einsprechen mussten und dann war das Ende noch offen. Dafür wollten sie auf Ares und Stella warten, wobei sie Stella brauchten und Ares irgendwie ablenken mussten, da sie sich etwas für ihn ausgedacht hatten. Nick lächelte. Ihn begeisterte seine Idee für das Finale, für Ares. Aber noch war es nicht so weit.


    Olivia kam mit nassen Haaren aus der Dusche. Sie trug Nicks T-Shirt und ihre Jeans und sah aus, wie sich Nick seine Freundin immer vorgestellt hatte: Lässig, wunderschön, sexy. Wenn er irgendwann eine Freundin haben würde, und es nicht Olivia war, dann musste sie auf jeden Fall so aussehen.


    »Was haben wir gestern geschafft?«, fragte Olivia und setzte sich neben Nick vor den Computerbildschirm. »Ich habe geträumt, wir haben ein riesiges Durcheinander gemacht. Keine Szene passte zu der anderen.«


    »Das war kein Traum«, sagte Nick, »aber ich glaube, es ist trotzdem gut.«


    Sie schauten sich gemeinsam die ersten Minuten des Anfangs an. Sie hatten lange diskutiert, sich dann aber für den Einbruch in die Garage entschieden.


    »Es kommt mir vor, als ob da alles losging«, sagte Olivia.


    »Nein, eigentlich ging es mit dem Einbruch in Stellas Haus los, aber davon haben wir kein Filmmaterial.«


    »Hätten wir es nachstellen sollen?«


    Sie sahen sich an. So würde es bis heute Abend um halb zwölf gehen, kurz bevor sie den Film brennen und abgeben mussten. Zweifel und Diskussionen, geniale und abwegige Vorschläge, gute und schlechte Ideen. Irgendwann würden sie dann akzeptieren, dass es war, wie es war. Ein Film. Der beste, den sie zu diesem Zeitpunkt fertiggebracht hatten.


    Um vier klingelte es und Nick ging nach unten, um zu öffnen. Es waren Ares und Stella wie verabredet. Ares trug den Arm nicht mehr in der Schlinge.


    »Ist die Hand wieder okay?«


    Ares hielt ihm die geschwollene Hand hin. »War ja nur ne Prellung, das geht schon wieder.« Er zog Nick beiseite. »Und WAS ist das da oben an deinem Zimmerfenster?«


    Nick hatte die Fahne schon wieder vergessen, doch nun grinste er. »Ich hab gewonnen. Du schuldest mir eine Packung Kondome.«


    Ares riss die Augen auf. »WER?«


    Sie hörten wie Stella oben Olivia begrüßte.


    »Olli? Echt?!«, platzte Ares heraus.


    Nick schüttelte schnell den Kopf. »War nur eine geschäftliche Übernachtung, aber gewonnen habe ich trotzdem!«


    »Wie jetzt? Ihr hattet den Sex schon beim Film schneiden?«


    Nick wurde ernst. »Hör mal Ares, das ist die Frau meines Lebens. Auch wenn ich sie ein ganzes Leben nicht vögle, ist sie meine große Liebe. Und sie hat heute hier übernachtet und in meinem Bett geschlafen. Und deshalb gilt es.«


    Ares war beeindruckt, wie klar Nick das alles hatte. Und aussprechen konnte. Und er beneidete ihn darum.


    »Aber ... das waren nicht die Regeln.«


    Nick grinste. »Scheiß auf die Regeln. Das ist das Leben.«


    Als sie nach oben kamen, saßen Stella und Olivia vor dem Computer und diskutierten.


    »Was ist aus der Doku-Drama-Idee geworden?«, fragte Stella.


    »Na ja, die ist uns etwas abhanden gekommen. Wir hatte einfach nicht genug Material.«


    »Stimmt«, sagte Stella zu Nicks Überraschung. »Und was haben wir jetzt?«


    »Ich würde es einen Patchwork-Film über eine Patchwork-Gegend nennen«, sagte Nick.


    »Patchwork-Gegend?«


    »Ja. Wenn man der Sache einen Namen geben kann, dann klingt alles ganz logisch.«


    Ares grinste. »Ach so, deshalb haben wir nie einen Namen für die Band gefunden.«


    Sie setzen sich gemeinsam vor den Computer und sahen sich an, was Olivia und Nick in der Nacht erarbeitet hatten. Der Film war eine wilde Achterbahnfahrt durch die Gegend, ihre Geschichte und die Erfahrungen, die sie in den zwei Wochen ihrer Arbeit gemacht hatten.


    »Das Ende ist noch nicht fertig«, sagte Nick schnell, als der Film plötzlich abbrach.


    Stella sprang auf und sah in die Runde. »Also ich finde es toll bis hierher. Auch die Musik.«


    Nick sah sie erleichtert an.


    »Ja, wir müssen noch das Voice Over machen und das Ende halt ... hättest du Lust, das zu sprechen, Stella?«


    Sie nickte.


    Nick sah zu Ares: »Und wie findest du es?«


    »Abgefahren. Zeig mir noch mal meine Fahrt die Treppe runter. Hast du das auf Zeitraffer gestellt? Könnte man das nicht in Slow-Mo machen«


    Nick lächelte nachsichtig. »Nein. Es heißt ja schließlich: eure Gegend und nicht: mein Stunt die Treppe runter.«


    »Die Treppe ist die Gegend.«


    Nick grinste. »Deshalb ist der Stunt ja auch drin.«


    »Gut, und was jetzt? Was kann ich noch tun?«, fragte Ares.


    »Den Film nachher zu Müller-Stein bringen.« Nick holte einen Zettel und gab ihn Ares. »Und hier sind noch ein paar Kleinigkeiten, die uns fehlen. Könntest du die besorgen, während wir mit Stella das Voice Over machen?«


    »CDs, Hüllen, Aufkleber, Cola, Schokolade, Lakritzschlangen ... wo soll ich das alles herkriegen, heute ist Sonntag?!«


    »Tankstelle!«, sagte Olivia und lächelte smart.


    »Und wofür brauchen wir das alles?«


    »Zum Überleben.«


    »Okay, dann ... bis gleich!«, sagte Ares leicht irritiert und zog dann los. Die anderen sahen ihm nach.


    Als sie unten die Tür hörten, sahen Olivia und Nick sich zufrieden an.


    »Hier sind doch CDs und Lakritzschlangen«, sagte Stella überrascht, als Olivia ihre Jacke vom Schreibtisch hob.


    »Ja, wir wollten Ares nur loswerden«, sagte Nick.


    »Wir haben da was für ihn geplant. Eine Überraschung, da der Auftritt der Band doch ausgefallen ist.«


    »Okay?«


    »Und wir brauchen deine Hilfe für den Abspann, Stella!«, sagte Olivia und lächelte.
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    »Es scheint sich überall die Meinung zu verbreiten, dass wir in einer Welt von Hass und Gier leben. Ich sehe das anders. Ich glaube, dass die Liebe überall ist.«


    (Love Actually)


    Sonntagabend


    Ares wusste nicht genau wieso, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass die anderen ihn loswerden wollten. Nun gut, er war nicht besonders nützlich in der Endfertigung eines Films, das war eindeutig nicht seine Stärke. Er konnte eben andere Dinge. Was noch mal? Eine Treppe herunter brettern und sich unten auf die Fresse legen? Na, toll. Normalerweise beschäftigten ihn solche Fragen nicht, aber seit Samstagabend fragte er sich, was Stella an ihm gut finden könnte, oder genauer gesagt, ob es irgendetwas Liebenswertes an ihm gab. Wobei liebenswert so klang, als ob von einer alten Dame die Rede war. Also etwas, dass großartig genug an ihm war, dass Stella sich in ihn verlieben konnte. Er hatte sie auf dem Fest nicht geküsst, sich einfach nicht getraut, aber sie hatte es vielleicht auch gar nicht erwartet. Dafür hatten sie eng getanzt. Als sie mit Lars und Helena nach Hause gefahren waren, hatte Ares immer noch das Gefühl gehabt, es wäre nicht alles klar zwischen ihnen. Er war verliebt, aber was war mit Stella? Hielt sie ihn langsam für einen kleinen dummen Jungen? Unreif, unerwachsen? War er das nicht auch?


    Vor der Tankstelle stieg Ares vom Rad. Tankstellen waren wie kleine Supermärkte und er strich durch die Regale, um den Einkaufszettel abzuarbeiten. Er fand alles und nahm noch eine Packung Kondome für Nick mit, besser, er erledigte seine Wettschulden bald und hier, da fielen sie bei dem Einkauf nicht so auf. Wobei ja eigentlich nichts dabei war, sie zu kaufen, nur hatte er immer das Gefühl, jeder wusste, dass er noch nie mit einem Mädchen geschlafen hatte. Es sah doch so aus, als ob man eine Autoversicherung abschloss, obwohl man noch kein Auto besaß.


    Der Mann an der Kasse war schlecht gelaunt und wortkarg, aber als er Ares Einkaufskorb sah, grinste er.


    »Na dann, noch einen schönen Abend!«


    Ares wurde rot, ihm fiel noch nicht mal eine Antwort ein.


    Der Mann lächelte gutmütig.


    Auf dem Rückweg trödelte Ares, um Zeit zu gewinnen und dachte über Stellas Vorschlag nach. Sollte er bei ihr einziehen? Ging das überhaupt? Eigentlich nur, wenn sie zusammen waren. Denn wie sollte er sie jeden Tag sehen, Tag für Tag mit ihr am Frühstückstisch sitzen, sie im Bad treffen, mit ihr Filme gucken oder den Mond betrachten, wenn sie nur Freunde waren? Denn was wäre, wenn sie eines Tages einen Typen anschleppen würde und mit ihm Filme und den Mond ansah? Mit ihm Sex hatte? Der Anblick ihres Freundes am Morgen in Boxershorts vor dem Kühlschrank. Und natürlich würde sie sich am Frühstückstisch ununterbrochen abküssen. Undenkbar. Dazu war er viel zu verliebt in Stella.


    Aber wenn er wegzog, würde er sie vermutlich nie wieder sehen und das war noch schlimmer.


    Als er zurückkam, machte er vor seinem Haus halt. Die Reporter waren an dem Tag verschwunden, als seine Mutter von ihrem neuen Freund abgeholt worden war. Der Zustand hatte sich normalisiert und war nun uninteressant geworden. Jedenfalls für die Presse. Sein Vater, Helena und er würde das alles allerdings nicht so schnell vergessen wie die Leser der Boulevardzeitungen. Ares ging ins Haus, klopfte am Arbeitszimmer an und öffnete dann einfach. Sein Vater saß am Schreibtisch über ein Drehbuch gebeugt und las.


    »Hi, wollte nur kurz Hallo sagen.«


    Sein Vater sah auf, er war unrasiert und wirkte übermüdet.


    »Was liest du gerade?«


    »Etwas Neues ...« Er reichte Ares das Drehbuch. »Eine Art Horror-Action-Komödie im Mockumentary-Style. Sagt jedenfalls der Autor.«


    »Geil.«


    »Ja? Er meinte, ist ein bisschen wie Heavy Rain und Troll Hunter. Sagt dir das was?«


    Ares las und setzte sich ohne aufzusehen auf das Sofa bei seinem Vater. Die ersten Seiten waren spannend und witzig.


    Sein Vater stand auf und kam auf die andere Seite des Schreibtisches. »Was ist denn Heavy Rain?«


    »Ein interaktives Spiel für die PS3.« Ares sah auf. »Ich habe es, wir könnten es mal spielen.«


    »Und Troll Hunter?«


    »Ein Kinofilm, soll mit Aufnahmen im Dokumentarstil spielen, ziemlich viel Horrorszenen, kam letztes Jahr raus, ich hab ihn aber nicht gesehen.«


    Sein Vater nickte. »Ares, ich glaube, wir müssen uns mal ausführlicher unterhalten. Lust auf Pizza?«


    Ares legte das Buch beiseite. »Offen gestanden habe ich zu tun. Wir schneiden drüben bei Nick gerade unseren Abschlussfilm.«


    »Ach ja?«


    »Montag ist Vorführung in der Schule.«


    »Und wieso bin ich da nicht eingeladen?«


    »Na ja, die Einladung hängt am Kühlschrank.«


    Sein Vater nickte wieder nachdenklich. »Verstehe. Ich komme natürlich. Bin nur ein bisschen durcheinander in letzter Zeit.«


    »Schon okay.«


    »Nein, nein, gar nicht okay. Tja ...«


    »Papa?«


    »Ja?«


    Ares stand auf und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Die Hand tat noch weh, aber er ballte sie trotzdem entschlossen zusammen.


    »Sag mal, können wir nicht hier wohnen bleiben?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine hier, in diesem Haus.«


    »... das riesig ist?«


    »Ja, aber du kannst ja dein Büro hier hin verlegen. Ich meine, du bist sowieso die meiste Zeit hier.«


    »Hm.«


    »Im Keller können wir einen Vorführraum einbauen und wenn Helena auszieht, machen wir aus ihrem Zimmer einen Fitnessraum.«


    Sein Vater grinste. »Klingt nicht schlecht, aber ...«


    »Ich geh doch hier zur Schule und meine Freunde ... sind auch alle hier.«


    »Verstehe, du willst bis zum Abitur nicht mehr umziehen, oder?«


    Ares nickte.


    Sein Vater legte die Hände in den Nacken und dehnte sich, dann seufzte er. »Lass mich noch ein wenig drüber nachdenken, okay?!«


    »Okay.« Ares stand auf. »Ich geh dann mal rüber zu Nick.«


    »Ja, klar. Und ... wo und wann noch mal?«


    »Morgen in unserer Aula um elf.«


    »Gut. Ich komme.«
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    Sonntagnacht


    Ares lag zusammengerollt auf Nicks Bett, aber er konnte nicht schlafen. Die Mädchen waren unten in der Küche und suchten nach Obst, erst war er wegen Schokolade und Lakritz-Schnecken durch die Gegend geradelt, aber jetzt musste es natürlich etwas Gesundes sein. Nick bastelte immer noch an dem Film, er wollte ihn noch nicht mal mehr vorführen, obwohl Ares sehen wollte, was sie in seiner Abwesenheit gemacht hatten. Keine Zeit, hatte Nick gesagt. Und das stimmte. Es war schon halb elf und Ares brauchte mit dem Rad mindestens eine halbe Stunde bis zu Müller-Stein.


    »Sollten wir nicht mal brennen?«


    »Ja, ja«, sagte Nick ohne aufzusehen.


    Ares stand auf und legte Nick die Kondome auf die Computertastatur. »Hier meine Wettschulden. Und du solltest jetzt Schluss machen, sonst wirst du nie mit einem Mädchen schlafen.«


    »Arbeit ist sexy!«


    »Obsessionen sind krank.«


    »Obsessionen sind auch sexy.«


    »Was ist sexy?«, fragte Olivia und warf sich aufs Bett.


    »Du natürlich«, sagte Ares, ohne sich zu ihr umzudrehen.


    Nick ließ die Kondome unauffällig in seiner Schreibtischschublade verschwinden und schob mit der anderen Hand den fertigen Film in den Brennordner.


    Stella kam mit einem großen Obstteller von unten.


    »Wer möchte?«


    Nick und Ares nahmen sich ein Apfelstück und Stella setzte sich zu Olivia.


    »Wie ist der Titel für unseren Film?«, fragte Nick. Alle sahen sich ratlos an.


    »Wir brauchen einen Titel, ich will den Brennordner benennen.«


    »Tja, ... warum nicht einfach: Unsere Gegend?«, sagte Stella.


    Nick stöhnte. »Das klingt wie: Unsere kleine Farm oder In unseren vier Wänden oder wie diese Einrichtungsshows immer heißen.«


    »Dann eben: Die unbeschreiblichen Abenteuer unserer kleinen Filmtruppe in zwei Wochen mit fünf Kameras und allerlei Katastrophen im Villenviertel Babelsberg«, sagte Olivia.


    »Hättest du auch was Kürzeres?«


    »Flok.«


    »Flok?«


    »Filmlaiengruppe ohne Konzept.«


    »Oder Grog: alkoholisches Getränk mit heißem Wasser.«


    »Verdammt«, rief Nick, ich muss diesen Ordner beschriften, könnte mal jemand einen vernünftigen Vorschlag machen?«


    »Dann nenn es ... Nester und Höhlen.«


    »Nester und Höhlen, Ares? Was soll das denn heißen?«


    »Ich find's gut«, sagte Stella. »Klingt nach Geheimnissen.«


    »Okay, wie wäre es mit: Unserer Gegend: Nester und Höhlen.«


    Nick sah zum Bett. »Ihr seid vollkommen überarbeitet, übermüdet, zu viel Vitamine und Lakritz-Schlangen.«


    »Ich find´s gut. Und vor allem: Wir sollten fertig werden«, sagte Stella.


    Ares legte Nick die Hand auf die Schulter. »Der Film hat doch gar keinen Titel und was auf dem Brennordner steht oder auf der CD sieht sowieso nur Müller-Stein.«


    »Er wird den Film so ankündigen, und in das Programm nehmen.«


    »Ich bin für: Nester und Höhlen. Ohne Unsere Gegend«, sagte Olivia. »Ist auch kürzer. Und ich steh zu dem Titel. Frau Dohms Wohnung ist ne Höhle und die Garage auch.«


    »Nein, Frau Dohms Haus ist ein Nest«, sagte Nick.


    »Siehst du, wir diskutieren sogar darüber«, sagte Stella, »und jetzt brenn den Film endlich.«


    Die fertige CD in den Händen zu halten, war großartig. Ares fand es eigentlich den schönsten Moment, wenn alles fertig war und in die Welt ging. Für Nick war es anders. Sobald alles beendet war, verlor er das Interesse, auch an den Reaktionen und Kritiken, ihn interessierte nur die Arbeit. Aber Olivia teilte mit Ares das Gefühl des Triumphes.


    »Wir haben es geschafft, wir sind die Größten!«, rief sie und hüpfte auf Nicks Bett herum.


    »Wollen wir es jetzt zu Müller-Stein bringen? Es ist schon halb zwölf«, sagte Stella unruhig. Sie wusste noch nicht, dass eine späte Abgabe unbedingt zum Style ihrer Gruppe gehörte.


    »Okay, ich fahr los«, beschloss Ares.


    »Ich komme mit!«, sagte Stella.


    Ares sah sie überrascht an. »Aber ich muss ziemlich rasen.«


    Sie grinste. »Na gut, dann werde ich mein Fahrrad nehmen, statt neben dir herzulaufen.«


    »Wenn du magst«, sagte Ares neutral, dabei freute er sich riesig, dass sie mitfuhr.


    »Und danach sehen wir uns einen Dracula-Film an, ich mach Popcorn«, rief Nick.


    »Nein!«, protestierte Olli, »wir sehen einen schönen gemütlichen Film, vor dem man einschlafen kann.«


    »Ich sag doch, Dracula!«


    Sie stritten noch, als Ares und Stella aufbrachen.


    Stella fuhr schnell und sportlich, aber auf einmal hatte Ares es gar nicht mehr so eilig. Müller-Stein würde es nicht auf eine halbe Stunde ankommen und die Zeit mit Stella war ihm kostbar. Langsam musste er Stella klar machen, dass er nicht nur mit ihr befreundet sein wollte. Ares war bei solchen Dingen eher schüchtern. Wenn Helena ihm nicht gesagt hätte, dass Stella ihn mochte, wirklich sehr mochte, dann würde er den Mut nicht aufbringen. Und diesmal gab es keine Ausrede, denn diesmal war er mit ihr allein.


    Müller-Stein wohnte in der Nähe des Babelsberger Parks in einer kleinen Zweizimmerwohnung. Der Briefkasten befand sich im Haus und Ares klingelte kurz und kündigte sie an, lief dann aber nur ins Haus, um die CD in den Briefkasten zu werfen. Stella wartete draußen. Als er zurückkam sah er sie im Licht der Straßenlaterne stehen, einen Lichtkranz um ihre Haare, sie wirkte schmal und verletzlich und lachte.


    »Wir haben es wirklich geschafft!«


    »Yeah!«, rief Ares und riss beide Arme hoch.


    »Das hätte ich nicht gedacht. Niemals!«, rief Stella und breitete ebenfalls ihre Arme aus.


    Da ist der Moment, dachte Ares.


    Er ging auf sie zu, nahm sie in den Arm und hob sie ein Stück hoch. Sie war leicht und er roch ihre Haare und ihre Haut. Und sie legte ihre Arme wie selbstverständlich um seinen Hals. Freunde hätten das auch so gemacht, ein kurzer Moment der Freude, nicht mehr. Er ließ sie herunter, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Was für wunderschöne Augen sie hatte. Sie sahen sich an und Ares nickte leicht und hielt sie weiter fest. Denn sie waren nicht nur Freunde und deshalb beugte er sich nun zu ihr herunter, suchte ihre Lippen und küsste sie. Vorsichtig und immer noch fragend, bis Stella ihn zurück küsste. Er spürte eine Welle durch seinen Körper rauschen, von seinem Brustkorb in den Bauch, in die Lenden und bis in die Knie, die sich seltsam weich anfühlten. Er zog sie sanft an sich, fühlte sein Herz schlagen, und ihres und zog sie so nah, bis er beide Herzschläge nicht mehr auseinanderhalten konnte. So standen sie eine Weile, bis im Hausflur ein Licht ansprang und jemand zum Briefkasten ging.


    Sie lösten sich zögernd voneinander, sahen sich an uns lächelten.


    »Wir sollten fahren.«


    »Dracula?«, sagte Stella.


    »Popkorn!«


     


    ENDE

  


  
    »Das Mark des Lebens in sich aufnehmen, heißt nicht, am Knochen zu ersticken.«


    (Der Club der toten Dichter)


    Montagabend


    Ich weiß, dass ich hier nichts zu suchen habe, aber so ist das vermutlich mit Lehrern: sie wollen immer das letzte Wort haben. Und nur zu meiner Entschuldigung: Was war mit uns, dem Publikum, der Filmvorführung am Montag?


    Denn ich war sehr glücklich, als Ares mir am Sonntagabend, kurz vor zwölf und wie immer auf den letzten Drücker den Film brachte. So hatte ich doch noch alle Filme meiner Schüler zusammen. Es war ein langer Prozess gewesen. Natürlich war es gewagt, Stella einfach zu Olivia, Nick und Ares in die Gruppe zu stecken. Ich hoffe, sie sind mir nicht mehr böse und wenn ich das Sonntagnacht richtig gesehen habe, dann versteht sich Ares jetzt sehr gut mit Stella. Manchmal muss man improvisieren. Genauso ist es bei der Arbeit an einem Film, und am Ende war ich mit allen Filmen sehr zufrieden. Ich liebe Filme. Ich weiß, dass meine Schüler sich fragen, warum ich Lehrer geworden bin und nicht Regisseur oder Produzent. Und meine Kollegen können nicht verstehen, warum ich alljährlich diese Filmvorführungen mache. Wozu die Arbeit?


    Doch am Montag hatte ich fünf aufgeregte Filmgruppen, einen Saal voller Schüler, Eltern und Kollegen und war nur stolz, auf das, was meine Schüler vollbracht hatten. Ich fand, sie verdienten allen Respekt und jede Anerkennung von mir und dem Publikum.


    Die Filmvorführung war ein voller Erfolg.


    Den Film von Olivia, Ares, Nick und Stella habe ich dann als letztes gezeigt. Es lag am Ende. Es war diese Szene aus dem Übungskeller. Ares, Nick und sein Bruder spielten ein schönes Stück zusammen. Unplugged. Schließlich konnten sie bei der Abiturfeier nicht auftreten und so gab es doch noch eine Art Konzert. So, wie es aussah wurde Ares damit überrascht, er kannte das Ende gar nicht und hatte sogar Tränen in den Augen. Aber große Gefühle gehören zu einem guten Film. Und ich denke, es war der perfekte Abschluss der Vorführung.

  


  
    Cast


    (in order of appearance)


     


    Ares von Bergdorff


    Olivia Julie


    Nick Herrmann


    Tim von Bergdorff


    Stella Levy


    Liz Levy


    Helena Bergdorff


    Benny Herrmann


    Felix Herrmann


    Lars Herrmann


    Dr. Rainer Herrmann


    Dr. Elisabeth Herrmann


    Asina Tutasz


    Frank Müller-Stein


    Antje Bender


    und ihr Baukollektiv


    Dana Fechner


    Emma Dohm


    Rico Engler (als Autofahrer)


    Tim Scheller


    Älterer ARG-Spieler


    Jüngerer ARG Spieler


    Mädchen


    Mann in Tankstelle
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    LOVING


    New Adult, All Age, Liebesgeschichte


    Intelligent und leidenschaftlich. Stolz und Vorurteil reloaded


    Mit dem Partyleben an der Schule hat Ella nicht viel zu tun, lieber liest sie und bloggt über Bücher. Als sich ihre beste Freundin Zoe in Luca, den Casanova der Schule, verliebt, kann sie das nicht verstehen- bis sie ihn näher kennenlernt und feststellt, dass er nicht nur extrem attraktiv, sondern auch intelligent und sensibel ist. Sich nicht zu verlieben - einfach unmöglich.
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    FLYING MOON


    Ein rockiges Aschenputtel, ein trauriger Prinz, eifersüchtige Ex-Freundinnen: Ein modernes Liebesmärchen.


    Als Moon mit ihrer Familie zu einer großen offiziellen Filmparty geht, verspricht sie sich nicht viel von dem Abend. Nur Erwachsene und alle reden über das Filmgeschäft. Bis sie einen Jungen entdeckt und sofort eine Verbindung spürt. Sie flirten und verbringen die halbe Nacht miteinander. Was Moon nicht ahnt, er ist ein junger Filmschauspieler, sein Ruf als Verführer legendär. Doch ihr Vater weiß Bescheid. Als er die beiden zusammen entdeckt, verlässt er sofort mit Moon die Party. Ein Jahr später hat sich Moons Leben von Grund auf geändert, ihre Eltern sind getrennt, sie lebt mit ihrer Mutter in einer anderen Stadt. Den Jungen hat sie nicht vergessen, doch wer er ist, weiß sie noch immer nicht. Bis sie an der Schule für ein Filmprojekt entdeckt wird. Und am ersten Drehtag auf den unbekannten Jungen trifft. Alle Gefühle sind noch da, doch mittlerweile ist er ein bekannter Nachwuchsstar und wird von vielen angehimmelt. Im Film sollen sie ein Liebespaar nur spielen, doch beide empfinden viel mehr für einander ...


    [image: Katrin Bongard]


    Katrin Bongard ist Malerin und Autorin und arbeitet seit zehn Jahren im Filmgeschäft. Sie hat an über 50 nationalen und internationalen Filmsets gearbeitet und Drehbücher für Film- und Fernsehen geschrieben. Sie schreibt am liebsten für junge Erwachsene/Jugendliche, sowohl bei Verlagen (Beltz & Gelberg, Oetinger) als auch unter dem Label Red Bug Books. Für „Radio Gaga“ erhielt Katrin Bongard den Peter Härtling Preis, die Goldene Leslie und den Preis der Jury der Jungen Leser in Wien.
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